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Just do it - das Tagebuch 
 
Nachträglicher Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches Tagebuch 
von mir (Martin), unqualifizierte oder sonstwie kompromittierende Aussagen sind 
rein subjektiv, entbehren jeder Grundlage und entsprechen in der Regel und 
meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und Personen, die 
scheinbar meinem Bekanntenkreis entstammen, sind, insbesondere wenn sie 
etwas schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein zufällig und ebenfalls in 
der Regel frei erfunden. Der Leser möge dies bei der Lektüre berücksichtigen 
und entsprechend korrigierend interpretieren. Auch Schwächen in der 
Orthografie und der Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich bewegt sich 
das Schiff (mehr oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und Weitergabe beim Autor 
(wo auch sonst). 

 
 
Teil 881 – 920 Higuerillas – Puerto Carrizal Bajo 
 
 
881. (Sa. 09.06.07) Unruhige Nächte, da schwelliger Liegeplatz. 
Bei der Erweiterung der Marina, sie ist heuer mehr als doppelt 
so groß wie in den guides angegeben, hat man darauf 
verzichtet, eine schmale Einfahrt zu bauen. So wandert der 
Schwell um den schützenden Wellenbrecher herum und 
belästigt vor allem die Boote, die außen am äußersten Steg 
liegen, daß heißt vor allem Gäste wie uns. Der Verzicht auf eine 
Einfahrt erfolgte allerdings mit gutem Grund. Bei bestimmten 
Wetter- und Tidenkonstellationen kann es zu plötzlichen 
Niveauänderungen des Wasserspiegels kommen, die dann zu 
einem enormen Sog durch das Nadelöhr einer Einfahrt und 
damit auch zu erheblichen Problemen in der Marina führen. 
In den Nächten hören wir auch ständig ein ununterbrochenes Geknispel am Rumpf. 
Kleine Krebschen, die im Algenschleim nach Futter suchen. Leider knabbern sie nicht 
den ganzen Bewuchs ab, der sich überall entwickelt. Dabei war das Boot so schön 
sauber. Müssen wir doch noch mal an Land? 
 
Neben all den alltäglichen Arbeiten gab es auch eine anspruchsvolle Aufgabe. Bei 
einem der Deckorganizer sind die Kunststoffkugellager zerbröselt. Ein Deckorganizer 
ist eine Anordnung von flach auf dem Deck montierten Umlenkrollen für die Leinen, 
die vom Mast aus ins Cockpit umgelenkt werden. Um den nötigen Kraftaufwand zu 
reduzieren haben wir JUST DO IT durchweg mit kugelgelagerten Rollen ausgestattet. 
Die Lager aus Delrin, einem hoch belastbaren Kunststoff, sind eigentlich sehr robust. 

Aber offenbar sind in diese Lager Fremdkörper 
eingedrungen und haben sie zerstört. Ersatz war 
natürlich nicht zu bekommen. Lediglich einfache, 
aber teure Gleitrollen von Harken (angeblich), mit 
geringerem Durchmesser und größerer Dicke. 
Was tun? Nach einiger Denkarbeit und vorsich-
tigen Untersuchungen fanden wir heraus, daß 
sich die Originalrollen ganz einfach zerlegen 
lassen. Sie bestehen lediglich aus einem 
äußeren Aluring und zwei inneren Kunststoff-
scheiben, die sich mühelos auseinanderziehen 
lassen. Dann fallen alle Kugeln und Kugelreste 
heraus. Nun alle Kugeln mit Schiebleere 
vermessen und sortieren. Völlig intakte Kugeln, 
Kugeln mit richtigem Durchmesser aber bereits 
erkennbaren Oberflächenschäden: Ausschuß. 
Und nach viel Geduldsarbeit lassen sich aus drei 
defekten Rollen zwei halbwegs brauchbare 
zusammensetzen. Bis Australien oder Neusee-
land wird’s wohl halten, und dort sollten wir ja 
hoffentlich problemlosen Ersatz bekommen. 

Valparaiso in Holz 

Wir basteln ein Kugellager 
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882. (Mo. 11.06.07) Am Montag ist im Club Ruhetag, und auch wir haben eigentlich 
nichts zu tun. Wie schön. Bei herrlichem Sonnenschein, einem Ruhetag also 
angemessen, starten wir zu einem Ausflug nach Valparaiso. Dort angekommen 
suchen wir noch schnell ein Geschäft auf, daß mir bereits letzte Woche bei einer 
Ersatzteil-Suchtour mit Julian und Mauricio aufgefallen ist, aber leider geschlossen 
hatte. Und siehe da, mein Riecher war richtig. Fünf Minuten später verlassen wir den 
Laden mit einem Original-Bosch-Relais für unseren Anlasser. Zwar ist der Abgang für 
das Kabel zum Zündschloß seitenverkehrt vorgesehen, aber das ist ja nun wirklich 
kein Hindernis. 
 
Ab jetzt ist Freizeit angesagt. Durch die verkehrsreichen Straßen der 
Unterstadt bewegen wir uns Richtung Plaza Sotomayor. Der lebhafte 
Verkehr wird dominiert durch die hektischen micros. Darunter versteht 
man hier die kleinen Stadtbusse, die in einer fast undurchschaubaren 
Routenvielfalt den öffentlichen Nahverkehr bestreiten. Dazwischen  
gleiten lautlos und geradezu majestätisch die wenigen verbliebenen 
Trolley-Busse durch die Stadt. Manche stammen vom Design her noch 
sichtbar aus den fünfziger Jahren, andere sind deutlich jünger. In der 
Zeitung lesen wir wenig später, daß nach einem zähen Ringen ein 
Kompromiß zum vorläufigen Erhalt der Trolley-Busse gefunden wurde. 
Einige Routen werden geschlossen, andere dafür erhalten und in 
dichterer Frequenz bedient. Die üblichen politischen Kompromisse halt, 
wie überall. 
Ein kleines Intermezzo bietet ein Taschendieb, der versucht, heimlich 
meinen Rucksack aufzuzuppeln, den, der meine gesamte 
Fotoausrüstung enthält. Er zuppelt jedoch an der Außentasche, in der 
er lediglich das Relais gefunden hätte. Wäre aber auch ärgerlich 
gewesen. Nur, er hat ja Pech, da ich die Zuppelei sofort bemerke. Nur 
Anke reagiert nicht auf meine Manöver, mit der ich Platz für Gegenwehr 
schaffen will, sie hat den Dieb noch gar nicht bemerkt. Dafür erkennt er 
seine Situation sofort und setzt sich schnell ab und steht scheinbar 
unbeteiligt vor einem Schaufenster. Ich verspüre zwar Lust, ihn dort zu 
besuchen, aber das Schaufenster ist auch ein Spiegel. Er wird schon 
rechtzeitig verschwinden, bevor ich ihn erreiche. Belassen wir es dabei. 
 
Am Ehrenmal für die Nationalhelden, das am Südende der Plaza Sotomayor liegt, 
finden gerade Vorbereitungen für die Begrüßung japanischer Marine-Einheiten statt, 
die seit ein paar Tagen in der Stadt liegen. Militärkapelle, Ehrengarden, Ordonnanzen, 
Presse-Offiziere wuseln durcheinander. Ein paar arme Seelen stehen sich an den 
Fahnenmasten die Beine in den Bauch. Halten die Nationalen vorbereitet in den 
Händen, aber nichts passiert. Wir sind da eindeutig im Vorteil. Als es uns zu dumm 
und zu langweilig wird, gehen wir einfach. Wahrscheinlich hat der Herr Botschafter auf 
sich warten lassen.  
 
Wir spazieren lieber durch die Reste 
des alten Hafenviertels zum 
äußersten der Schräg-Aufzüge am 
Ende der Kernstadt. Es ist der 
Größte von den wenigen 
verbliebenen Aufzügen. Wie bei allen 
wandelt man durch eine enge, dunkle 
Gasse, quetscht sich durch 
altertümliche Drehbarrieren, und 
betritt dann ein ziemlich archaisches 
Gefährt. Der Boden des Waggons, 
denn nichts anderes ist der Aufzug, 
ein Waggon auf Rädern, diese 
allerdings entsprechend der 
Hangneigung an einem verwegenen 
Untergestell befestigt, also der 
Boden des Waggons besteht aus 

Justitia ohne Augenbinde,  
die Waage unterm Arm,  
was will uns das sagen? 

Ascensor am Ende der Unterstadt 
 - Leben an der Kante 
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groben, abgetretenen und sich unter dem eigenen 
Gewicht durchbiegenden Bohlen. Die 
Zwischenräume und Stöße sind groß genug, um 
eine gewisse Aussicht nach unten zu ermöglichen. 
Die Wände sind mit dünnen Blechen beplankt, an 
einer befindet sich der Länge nach eine einfache, 
hölzerne Sitzbank. Die geschlossene Schiebetür auf 
der gegenüberliegenden Seite wackelt in ihrer 
Aufhängung, so daß man erwartet, daß sie sich bei 
einem kräftigeren Windstoß auf und davon macht. 
Nach angemessener Wartezeit geht ein Ruck durch 
den Waggon, dann ein zweiter, und auf streben wir, 
der Höhe entgegen. Unter uns entwickelt sich die 
Aussicht auf das Hafengebiet, einen der Endpunkte 
der Trolley-Busse mit Trolley-Kreisverkehr und den 
sich anschließenden Hängen. Gar nicht weit entfernt 
sehen wir einen weiteren, stillgelegten Aufzug. Erinnerung an eine vergangene Zeit. 
Neunundzwanzig dieser früher bestaunten Einrichtungen gab es einmal in Valparaíso. 
Heute versehen nur noch wenige ihren Dienst. Einige gehören der Stadt, ein paar 
einem privatem Eigentümer. Dieser hat einen seiner Aufzüge modernisiert und für 
diesen den Fahrpreis deutlich erhöht, von 100 aus 500 Pesos, also von etwa 14 auf 
72 Euro-Cent. Mit dem Ergebnis, daß letzterer bestreikt wurde und zur Zeit nicht fährt. 
Ob das vernünftig ist? Da kann er doch wenigstens für die Touristen fahren, denen ist 
der Fahrpreis sicher egal. Man muß sich auch vor Augen halten, daß ein sicherer 
Verkehr dieser Aufzüge für einen Preis von 100 Peso pro Person von einem 
Privatunternehmen auf die Dauer sicher nicht gewährleistet werden kann. 
Oben angekommen befinden wir uns in einer anderen Welt. Ein paar 
Andenken- und Kunsthandwerksbuden, eine kleine Promenade, das 
Oberkommando der Armada, nichts mehr von dem doch etwas 
heruntergekommenem, staubigem Ambiente des Hafenviertels. Aber 
auch dieser Eindruck ist nur auf ein kleines Areal beschränkt. 
Jenseits einiger Sträßchen und Gassen beginnen einfache, 
schmucklose Wohngebiete. Uns zieht es also schnell wieder zurück 
an die „Kante“, also dorthin, wo sich die Siedlung die Flanken des 
cerros hinabstürzt. Hier steigen wir schmale Stiegen hinab und 
bewundern, die durch eingefallene Häuser entstandene Lücken 

nutzend, die Bebauung 
auf dem gegenüber-
liegenden Hügel. 
Bauen und Wohnen für Mutige. 
Manches Haus sieht aus, als würde es 
beim nächsten Regen mitsamt seiner 
Stützkonstruktion den Gang nach unten 
antreten. Manches ist zerfallen, aber 
dazwischen auch Neubauten. Und ein 
kleiner Einfamilien-Neubau, mitten auf 
einem steilen Hang, ganz ordentlich, 
sauber gemalt, nette Stühle auf dem 
Balkon, nur, wie hat man die ganzen 
Baumaterialien an diesen Ort gebracht? 
Alles muß per Hand oder auf dem 
Rücken über schmale Stiegen auf die 
Baustelle gebracht worden sein.   
 
Wir verzichten auf die Bahn und steigen 
eigenen Fußes hinab. Unsere armen 
Seglerbeine müssen trainiert werden. 
Kreuz und quer spazieren wir durch die 
Unterstadt, und schließlich enden wir im 
Restaurant „Hamburg“. Ein 
hängengebliebener Schiffskoch betreibt 
dies Restaurant. Es ist berühmt wegen 

Abstellgleis   
Ende einer Epoche (1) 

 

 

 

 
  

Und noch ein ascensor 
 

limks: alter Glanz 
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seiner zahllosen Devotionalien, die alle Aspekte der Seefahrt berühren, und wegen 
seiner auch deutschen Küche. Hier gibt es beispielsweise echten Matjes, echten 
Rollmops und echten Bismarck-Hering, alles aus direkt aus deutschen Landen. So 
zögern wir auch nicht lange und wenig später landen echt deutsche Genüsse vor 
unseren Augen. Lange nicht gesehen, lange gar nicht vermißt, aber jetzt ein echter 
Genuß. Zuvor machen wir allerdings eine Runde durch die Gemäuer und studieren 
die zusammengetragenen Schätze. Fotos, Dokumente, Mützen, Schilder, Plaketten, 
Schiffsglocken, Rettungsringe, Geschosse, Äquatortaufurkunden und vieles mehr. Wir 
finden auch ein Foto der ISARSTEIN, einer der Norddeutscher Lloyd-Dampfer, auf 
denen auch Ankes Großvater als Kapitän unterwegs war. Ganz oben, quasi unter dem 
Himmel des Gastraumes hängt auch eine schwarze Flagge des Afrika-Korps. Na, 
Mitglied des Afrika-Korps kann unser Koch nicht gewesen sein, dafür ist er dann doch 
nicht alt genug. 
Später taucht er auch auf und setzt sich zu uns. Wir kommen ins Gespräch, trinken 
manches Glas Wein zusammen, und erfahren so einiges aus seinem Leben. Darunter 
auch ein paar Räuberpistolen, die zumindest deutlich machen, warum er dem einen 
oder anderen Einwohner Valdivias etwas suspekt ist. Wir verlassen das „Hamburgo“ 
im Geleitschutz eines Freundes des Hauses, um sicher zum micro zu kommen. 
 
883. (Di. 12.06.07) Heute sollte der ganz große Tag sein. Boot raus, Unterwasser-
schiff reinigen, wieder rein, Mast stellen. Das letzte fällt aber aus. Immerhin können 
wir das Boot kranen, das Unterwasserschiff reinigen und endlich den 
Loggengeber auswechseln, den noch die Baumstämme des Paraná auf dem 
Gewissen haben. Während das Boot in den Gurten des Travellifts hängt – 
großer Schreck: Wasser im Schiff. Genau bei der Pumpe des 
Wassermachers, die doch so empfindlich ist. Hatte Anke nicht gesagt, sie hat 
was geöffnet? Sie wird doch nicht den alten Geber gezogen haben, als wir 
noch im Wasser waren. Nein, ist noch drin. Wie konnte ich so was auch nur 
denken. Aber wo kommt das Wasser her? Erklärung: aus der Hauptbilge. 
JUST DO IT hängt etwas kopflastig in den Gurten, daher dringt das leider 
vorhandene Bilgewasser durch die Sektionen weiter nach vorn. Erstmal 
Entwarnung. Alles andere ist dann Routine. Der Geber ist mit wenigen 

Bauen und Wohnen für Mutige 
  

Ende einer Epoche (2) 
zum Glück 
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Handgriffen gewechselt, das Unterwasserschiff wird abgestrahlt und inspiziert. Unser 
Rammstoß auf dem Stein im Seño Pia hat lediglich 15 Quadratzentimeter Antifouling 
gekostet.  
Keine Beule, nichts. Also nicht der Rede Wert. Auch ein gutes Ergebnis. Die 
Propellerwelle hat trotz der vielen Motorstunden kein nennenswertes Spiel, die 
Ruderlager sind nach wie vor leichtgängig, die ganze Ruderanlage läßt sich mühelos 
durchdrehen. Also: alles in Ordnung. Wenig später schwimmen wir wieder im Wasser, 
argwöhnisch den neuen Geber in seinem Adaptergehäuse beobachtend. Scheint aber 
dicht zu sein. Leider fällt das Stellen des Mastes dann doch aus. Die Arbeiter des 
Clubs wollen aus irgendeinem Grund früh nach Hause. Dann eben morgen. Warten 
lernen wir allmählich. Wie sehr wir diesbezüglich noch Lehrgeld werden zahlen 
müssen, wissen wir allerdings noch nicht. 
 
Ja, und dann ist da noch die Geschichte mit dem Haustier. Anke liebt ja jede Art von 
Tier, wobei Vierbeiner die klare Favoritenstellung einnehmen. Und je größer, desto 
besser. Also nicht Maus, Hamster oder Gürteltier, besser schon Katze, Hund oder 
Pferd. Und ohne die ständige Drohung seitens der australischen Einreise- und 
Quarantänebestimmungen hätten wir bestimmt schon einen ganzen Zoo an Bord. 
Zumindest ein oder zwei Bordhunde. Ich bin dagegen immer bemüht, das Boot 
„viechzeugsfrei“ zu halten, von virtuellen Gürteltieren einmal abgesehen. Aber 
irgendwie sind wir nun doch an ein Haustier geraten. Allerdings von einem ganz 
anderen Kaliber als die vorgenannten. Seit ein paar Tagen hat sich ein Floh 
eingenistet und plagt uns, bevorzugt allerdings mich.  
Zunächst sehe ich die Angelegenheit locker. Bei der nächsten Begegnung mit Roffe 
oder Kalle, den Hunden vom Nachbarboot, wird der Floh sicher gerne übersiedeln. 
Aber mitnichten. Er bleibt treu an Bord. Ein echter Bordfloh also. Im Internet finde ich 
denn auch die für uns neue Erkenntnis, daß Flöhe bei weitem nicht so wirtsspezifisch 
sind, wie man gemeinhin annimmt. Im Gegenteil. sie sind richtige Opportunisten. Nun 
gut. Machen wir das beste draus. Mein Unternehmergeist erwacht und ich plane einen 
Flohzirkus. Baue schon Manege mit erforderlichem Zubehör, z. B. einem 
Sprungparcours mit Ringen in unterschiedlicher Höhe, durch die der Floh springen 
soll. Der Knaller ist der letzte Ring, der in Spiritus getaucht wird und beim Sprung des 
Flohs elektrisch gezündet wird. Das wird eine echte Weltpremiere: ein Floh, der durch 
einen Feuerreifen springt. Eine technische Meisterleistung ist auch die Flohwippe. 
Hier konnte ich den defekten Mikroschalter aus der alten Druckwasserpumpe nutzen. 
Mit der modifizierten Wippe schaltet der Floh nun eine größen-, also flohgerechte 
Lichtorgel aus ein paar Leuchtdioden. An einem Problem krankt das ganze Projekt 
zunächst allerdings noch: der blöde Floh ist nicht zu finden. Nur jeden Morgen 
erkenne ich an neuen Bißstellen, daß er sich anscheinend recht wohl an Bord fühlt. 
Anke läßt er erstaunlicherweise in Ruhe. Nach ein paar Probestichen hat er sich 
wieder meinem Blut zugewandt. Und ich, besser meine Haut, reagiert mittlerweile 
allergisch. Damit entsteht das nächste Problem: So zerstochen und fleckig, wie ich zur 
Zeit aussehe, werde ich kaum die nötigen Zuschauer anlocken können. Ich schreibe 
daher notgedrungen hiermit die Stelle für eine junge, gut aussehende Dame als 
Flohzirkusdompteuse aus. Auch Männer dürfen sich natürlich aus Gründen der 
Gleichberechtigung bewerben. Sie müssen halt eine entsprechende Maske anlegen. 
 
884. (Mi. 13.06.07) Fünf, vielleicht sechs Wochen Pazifik liegen vor uns. da heißt es 
noch mal bunkern, bis das Boot aus allen Nähten platzt. Wir nutzen den arbeitsfreien 
Vormittag und fahren zum Großeinkauf bei Jumbo. Die Jumbo-Märkte gibt es auch in 
Argentinien und in anderen südamerikanischen Staaten. Sie haben meist eine sehr 
große Produktauswahl, die deutlich über dem normalen Angebot liegt, und führen mit 
etwas Glück auch ein kleines internationales Lebensmittelsortiment. So kann man mal 
einen besonderen Käse, einen Senf, der den Namen verdient, oder vielleicht 
vernünftige eingelegte Gurken bekommen. Vielleicht liegt das daran, daß der 
Betreiber angeblich ein deutschstämmiger Chilene ist. Ich hätte allerdings eher die 
Metro hinter dem Konzept vermutet. Na egal. Der Jumbo von Viña del Mar ist der 
größte im weiteren Umkreis und protzt mit einer makellosen Kassenreihe, 60 an der 
Zahl. Er ist unsere heutige Wahl, denn wir wollen viel, aber eben auch ein paar 
Schmankerln kaufen. Leider täuscht die Kassenzahl. Das Angebot ist zwar besser als 
der chilenische Durchschnitt, aber es fehlen doch die Schmankerln. Vor allem 
vermisse ich die geliebten Fleischsaucen, die man in Argentinien noch in großer 
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Vielfalt bekam. Hier gibt es nur Tomatenketchup und Aji, eine Chili-Sauce. Gegen 
zwei beenden wir mit zwei üppig gefüllten Großraumeinkaufswagen den dennoch 
unvermeidlichen Kaufrausch und kehren zum Club zurück.  
 
Noch schnell ein Telefonat mit der Aduana in Arica. Nein, sie wissen von keinem 
Paket für uns, aber es ist möglich, ein Paket von Arica nach Higuerillas umzuleiten, 
und mit etwas Glück sogar kostenlos. Eine gute und eine schlechte Nachricht in eins. 
 
Dann kommen auch schon die Helfer und der Mast wird 
gestellt. Viele Helfer bedeuten natürlich eine unübersichtliche 
Situation, und so wird die Angelegenheit etwas chaotisch. 
Anke wird auch unruhig, da sie um den frisch geschweißten 
Mastschuh fürchtet. Nur der stets besonnene Fahrer auf dem 
Führerstand des Travellifts bewahrt Ruhe und Übersicht – 
auch nicht schwer von seiner erhöhten Position aus. 
Verständigungsprobleme, die nicht nur sprach- sondern auch 
ein wenig Auffassungsbedingt sind, tun ein übriges. Ich 
versuche, die Situation mit meiner bescheidenen 
Sprachkompetenz zu ordnen. Immerhin, mein Vokabular, das 
vor allem aus dem Wort „tranquillo“ besteht, zeigt allmählich 
Wirkung. Und irgendwie, nach einigen Hängepartien und alle 
Mann hierhin und dahin, schließlich steht er, der Mast. Die 
Wanten und Stagen nur lose angedreht, den Rest erledigen 
wir lieber selbst. Ein Bonbon hat die Helfermannschaft denn 
aber doch noch für uns. Wir dürfen den Liegeplatz wechseln 
und können an Steg 3 gehen. Das bedeutet, wir liegen in der 
Marina, nicht außen am letzten Steg. Hier sind wir wirksamer 
vor dem Schwell und den ständigen Strömungswechseln 
geschützt. Ruhiger Schlaf ist nun gewiß. Ich bedanke mich 
mehrmals bei Anke, was ich ja sonst leicht vergesse, denn sie 
hat gegenüber den Clubvertretern auf den Umzug gedrängt. 
Im Grunde ist es auch nicht einzusehen. Da die Mehrzahl der 
Boote im Winterlager an Land steht, sind die meisten Liegeplätze unbelegt. Es gibt 
keinen Grund, die paar (drei) dauerhaft bewohnten Gastboote auf den unruhigsten 
Plätzen zu belassen. 
 
Kaum angelegt, bekommen wir Besuch von einem Otter. Der possierliche Kerl ist gar 
nicht scheu. Er paddelt munter zwischen unserem Heck und dem Steg umher, legt 
sich auf den Rücken und frißt genüßlich schmatzend, schnaufend und knurpselnd 
seinen Fisch. Der Rest des Abends endet in einer Kopierorgie. Von Pauli und Lars, 
unseren Nachbarn auf der SATUMAA haben wir Musik-CDs bekommen, und nun 
stocken wir unsere Bestände auf. Auch für geistige Nahrung muß ja gesorgt sein. 
 
885. (Do. 14.06.07) Das selige Blauwasserseglerleben beginnt mal wieder mit Arbeit. 
Wie konnten wir in unseren heimischen Stuben nur immer von Südseestränden, 
Sonne, Kokosnüssen und faulem Nichtstun träumen? Die Wirklichkeit ist nicht anders 
als zu Haus, nur daß der Arbeitsplatz sich nicht an einem Schreibtisch befindet, die 
Umgebung eine andere ist und niemand Lohn oder Gehalt bezahlt. Na, ein wenig 
übertrieben ist das jetzt schon. Aber was war heute alles zu tun? Und das bei 
norddeutsch-kaltem Wetter. Immerhin ohne Schmuddelregen. Erst mal das Rigg 
richtig antüddern. Natürlich hatte ich vergessen, daß ich bei den Oberwanten 
zunächst mal die Vorspannung richtig festsetzen hätte sollen. Also, nach dem alle 
Stage und Wanten fest waren alles wieder los und noch mal von vorn anfangen. 
Immerhin, der Mast steht schließlich schön gerade und mit einem Hauch eines 
Bogens nach vorn. So, wie es sein soll. Dann den Baum angeschlagen, Baumkicker 
anschlagen, alle Fallen und Schoten und drumherum klarieren, Umlenkblöcke 
ansetzen und die ganze Seilerei einfädeln. Beim Vorheißen der Genua auf die 
Rollanlage und Anschlagen des Groß rufe ich Anke zu Hilfe, geht doch einfacher zu 
zweit. Ganz unfroh ist sie über die Unterbrechung ihrer Arbeit nicht. Sie kämpft unter 
Deck gegen unser Haustier. Betten abziehen, alles hoch und aufnehmen und überall, 
aber auch wirklich überall Staubsaugen und Putzen und hoffen, daß man dem Floh 
und möglichen Eiern den Garaus gemacht hat. Die Reffleinen knote ich wieder allein 

Auf dem Weg ins  
angestammte Element 
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an. Noch einmal komplett hoch mit dem Segel, prüfen, ob alles 
richtig läuft und dann ein letzter Test: Großfall los und laß Fallen 
das Segel. Ein kurzes Rauschen, und unten ist das Groß. 
Beifälliges Nicken der Marineros vom Nachbarsteg. So soll es sein.  
Nach ihrer Putzorgie versucht Anke, unsere älteste Gasflasche 
befüllen zu lassen. Daß heißt, sie ist nicht älter als die anderen, 
aber sie ziert am meisten Rost. Und prompt wird die Befüllung 
verweigert. Aus Sicherheitsgründen. Na so was. Na, werde sie 
vielleicht abschleifen und wieder anmalen. Daß es allerdings auch 
in der Flasche rieselt ist nicht so toll. Eigentlich sollte sie nach 
aufgedrucktem Datum mindestens bis 2013 halten. 
 
SATUMAA bricht heute auf. Sie wollen nach Antofagasta und dort 
überwintern. Wir werden Pauli und Lars und Anke wohl ganz 
besonders Roffe und Kalle vermissen. Wenn ich ehrlich bin, ich 
auch.  
 
885. (So. 23.06.07) Die letzten Tage bestanden vor allem aus 
grauem Alltag. In groben Stichworten: Nachdem die äußeren 
Arbeiten am Rigg fertig waren, ging es im Bootsinneren weiter. Als 
ich mich beim Verbinden der zahlreichen Kabel zum Mast mal 
wieder darüber ärgerte, wie schwierig es ist, die ganzen Stecker 
und Kabel hinter der Deckenwegerung unterzubringen, griff ich 

kurzerhand zur Kneifzange und zur Lötpistole und räumte auf. Jetzt 
geht es leichter. 
 
Später fanden wir heraus, daß das Wasser im Schiff aus dem 
Fäkalientank stammte. Welch eine Erleichterung. Der Stutzen für 
die Spülleitung des Füllstandsgebers war abgebrochen, besagter 
Tank lief schlicht über. Glücklicherweise befinden sich in ihm keine 
Fäkalien sondern lediglich Waschwasser aus dem 
Handwaschbecken, also eine erträgliche Flut im Schiff. Der 
abgebrochene Stutzen ist allerdings ein technischer Witz. Ein 
zartes, abgewinkeltes Kunststoffröhrchen, Wieso es abbrechen 
konnte, obwohl es keiner Belastung durch den angeschlossenen 
Schlauch ausgesetzt war, ist rätselhaft. Besser gesagt, es ist bei näherer Betrachtung 
dieses Spielzeugs eigentlich gar kein Rätsel. Wie man solch einen Schrott bauen und 
verkaufen kann? 
 
Ein kleiner Höhepunkt ist das Eintreffen eines neuheimischen Bootes. Es wurde in 
einem halben Jahr von Mallorca über die Kapverden, die Karibik, Panama nach Chile 
überführt. Fünfzehn Länderflaggen, in diesen sechs Monaten gesammelt, zieren die 
Flaggleine unter der Backbordsaling. Und wir? Nach drei Jahren am gleichen Ort und 
nur zehn Flaggen... Wie soll man das werten? Der Steg ist voller Angehöriger und 
Freunde, die Stimmung ist munter und wir stellen erstaunt fest, daß wir einige der 
Anwesenden mittlerweile kennen. 
 
Die Hauptbeschäftigung in den letzten Tagen ist 
allerdings das Warten auf Post, besser auf FedEx. Und 
Warten ist eine Untertreibung. Anke hat in den USA 
Kopien der amtlichen Seekarten bestellt. Lange Zeit 
konnten wir über den Verbleib der Sendung gar nichts 
erfahren, und dann bekamen wir vom Versender, nicht 
etwa von FedEx, die Information, daß die Sendung in 
Arica, dorthin hatten wir sie adressiert, wegen angeblich 
unzutreffender Adresse nicht ausgeliefert werden konnte 
Wir prüften die Adresse, und sie war korrekt. Später 
stellte sich heraus, daß FedEx übersehen hatte, daß die 
Sendung für eine Yacht in Transit war und nicht unter 
Zollverschluß gehörte. Der Zoll von Arica sandte das 
Paket dann nach Santiago in die FedEx-Zentrale zurück. 

Pflanzen am Wegesrand 
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Bei FedEx hielt es bis dahin aber niemand für nötig, uns zu verständigen. Und im 
Trackingsystem ließ sich der Verbleib der Sendung auch nicht nachvollziehen. Viele 
Telefonate später war zumindest für uns klar, daß die Sendung in Santiago lagerte. 
Was lag näher, als sie ins 150 km entfernte Higuerillas umzuleiten. Doch erst hieß es, 
das ginge nicht, nur eine Auslieferung in das 2.000 km entfernte Arica. Dann ging es 
plötzlich doch, und es hieß, wir würden die Sendung innerhalb der nächsten 48 
Stunden erhalten. Natürlich war zwei Tage später nichts da. Wieder Telefoniererei. 
Das Paket war gar nicht losgeschickt worden. Dann ging es wieder um Arica und 
Higuerillas, und darum, daß wir zwar keinen Zoll zahlen müßten, aber vielleicht wegen 
der Umleitung einen Betrag von etwa 100 Dollar. Also die Details schwirren allmählich 
in der Erinnerung durcheinander. Wie auch immer, Anke, die die Last der Telefonate 
trug, offenbarte eine zunehmend niedrigere Gewaltschwelle, und auch ich konnte 
mich von gewissen Mordgelüsten kaum noch frei machen. Schließlich hieß es, die 
Sendung käme innerhalb der nächsten 24 Stunden und wir müßten nichts bezahlen. 
Die vierundzwanzig Stundenfrist könne nicht gekürzt werden, da sie mit dem lokalen 
Subunternehmer vertraglich vereinbart sei. Nach 25 Stunden tauchte er dann 
tatsächlich auf, hatte ein Paket, das anscheinend für uns bestimmt war, und wollte 
100 Dollar impuesto, was auch immer das war. Anke war allein zu Haus, verweigerte 
die Annahme und ließ ihn wieder gehen. Das war an einem Freitag nachmittag. Ich 
hätte ihm wahrscheinlich das Paket mit einer List entwunden, kein Geld rausgerückt, 
und bei Protest ein wenig gehauen. Oder vielleicht nicht? Jedenfalls hat meine 
ziemlich unpassende Frage, wie Anke ihn hat laufen lassen können, merkbar 
geärgert. Nur zu verständlich. Der gute Mann arbeitet auch am Samstag. Aber 
natürlich war es nicht mehr möglich, irgend jemand bei FedEx zu erreichen, der ihm 
bzw. seinem Brötchengeber gegenüber abgesichert erklären konnte, daß FedEx alle 
Kosten übernehme. Im Grunde waren die Leute von FedEx nur zu dämlich, die 
Lieferpapiere zu berichtigen und den impuesto – das ist nichts anderes als eine 
pauschale Importsteuer, wie wir heute wissen – zu streichen. Weil wir aber niemand 
erreichen konnten, erfolgte die Auslieferung erst am Montag. Alles in allem hat uns 
FedEx eine Wartezeit von 10 Tagen á 25,- Dollar Liegegebühren plus Unmengen 
Telefongebühren beschert, insgesamt an die 300 Dollar, praktisch das gleiche Geld, 
daß wir für Ware und Lieferung bereits bezahlt hatten. Auf unsere Anfragen bezüglich 
einer Kostenerstattung hat FedEx bis heute nicht geantwortet. 
Am Sonntag vor besagtem Montag fand das Jahrestreffen des Yacht-Clubs von 
Higuerillas statt. Wir lernten einige nette Mitglieder kennen, so auch den Skipper der 
aus dem Mittelmeer überführten Yacht. Und der hat alle Karten, die wir benötigen. Wir 
bräuchten sie nur zu kopieren. Das nennt man Ironie des Schicksals. 
 
Dann gab es da noch das Gasfüllproblem. Wie schon beschrieben. Und was tun? Für 
die vor uns liegenden Etappen wollten wir schon drei 5-Kilo-Flaschen auf Halde 
haben. Mauricio, Autohändler, Marinero für einen der reichen 
Bootsbesitzer hier, und guter Geist, nahm sich des Problems an, 
und nach langem Hin und Her und vielem Überlegen erstanden wir 
eine chilenische Gasflasche, deren Maße fast identisch mit denen 
einer deutschen sind, ein chilenisches Absperrventil, einen 
Druckschlauch, zwei Schlauchschellen, dann wurde aus Messing 
oder Bronze noch ein Adapter gedreht, und nun können wir auch 
chilenische Flaschen an Bord einsetzen. Die Kupplung des 
Absperrventils ist mir hinsichtlich der technischen Seite zwar 
suspekt, aber die meisten Chilenen leben und überleben damit, 
das gibt uns und meiner ängstlichen Natur Hoffnung. Nur blieb bis 
zu letzt die Frage offen, was liberas sind. In dieser Einheit wird 
nämlich der Druck der chilenischen Flaschen gemessen, und wir 
wollten doch gerne wissen, ob der sich mit dem deutschen 
Druckminderer verträgt. Die Antwort steht im Kasten nebenan. 
Jedenfalls zeigte sich nach dem Öffnen des Flaschenventils, daß 
der Fülldruck der chilenischen Flasche ziemlich genau dem einer 
deutschen entspricht. 
 
886. (So. 24.06.07) Ein sonniger Sonntag. Noch einmal nach Valparaiso? Warum 
nicht. Die Gelegenheit, La Sebastiana, eins der drei erhaltenen Häuser Pablo Nerudas 
zu besuchen. Mit Neruda weiß ich wenig anzufangen, außer daß er mir als Nobel-

Was sind liberas? 

Die Einheit liberas geht auf die alten Römer 
zurück und bezeichnete das römische Pfund. 
Diese Maßeinheit hat in vielfältiger Form bis 
heute überlebt, nur daß sie meist nicht mehr 
libera, sondern Pfund heißt, und natürlich hat 
sich das damit verbundene Gewicht im Laufe 
der Zeit geändert und verändert. So gibt es ja 
bekanntlich das britische und das ameri-
kanische Pfund, aber auch noch das 
Apothekerpfund und sie alle unterscheiden 
sich.  

Die chilenische libera ist nichts anderes als 
ein pound per square inch, also 1 psi (oder 
auch lbs). Genähert bedeutet dies: 

1 libera = 69 mbar 

1 bar  = 14,5 liberas 
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Preisträger bekannt ist. Erstaunlich finde ich dann seinen 
Lebenslauf. In welchem jungen Alter er, Sohn eines Eisenbahners, 
bereits Konsul war und eine diplomatische Karriere begann. Seiner 
Karriere und ebenso den Rückschlägen und Niederlagen in seinem 
Leben zum Trotz blieb er wohl Zeit seines Lebens ein Mann, der 
nicht alles bierernst nahm. Im Gegenteil, er förderte gerne eine 
gewisse humoristische Unkultur. Besonders gefällt mir sein 
Ausspruch, daß – sinngemäß - der Mann, der das Kind in sich 
verliere, es Zeit seines Lebens sehr vermissen werde. Sein Hang zu 
kleinen Verrücktheiten wird in La Sebastiana auch deutlich 
demonstriert. So gibt es gegenüber der kleinen Bar beim 
Wohnzimmer – hinter den Tresen durfte nur er, sonst niemand -  ein 
Klo mit einer „durchsichtigen“ Tür. Sie ist allerdings nicht nur einsichtig, sondern sogar 
durchluftig, da aus einer Sägearbeit bestehend. Ob das Klo bei geselligen Anlässen 

genutzt wurde? Nicht viel weiter 
entfernt gibt es noch einen 
Duschraum mit einer ebensolchen 
Tür. Der Kamin im Wohnzimmer sollte 
eine Flasche für den Rauch 
darstellen, was er auch tut. Wandelt 
man die engen Treppenstiegen ganz 
nach oben, so findet man in seinem 
Studierzimmer einen Ausgang auf die 
Dachterrasse mit Landeplatz für 
Hubschrauber und mögliche 
außerirdische Raumfähren. Von allen 
Räumen aus hat man übrigens eine 
herrliche Aussicht auf die Stadt und 
die Bucht.  
Andere Aussichten bietet eine 
Ausstellung plastischer Werke lokaler 
Kunststudenten und Abgänger der 
Kunstakademie. Wieder finde ich 
zwei Werke, die ich hätte eigentlich 
gleich kaufen sollen. Nur wie 
transportieren, wo lagern. Eigentlich 
bereue ich bereits die verpaßten 
Chancen in Salvador, Rio und 
Buenos Aires, andererseits wäre ich 
dann auch schon ein paar Euro los, 
die sich genauso gut auf dieser Reise 
für andere Dinge verwenden ließen. 

 
Auf dem Weg zur Metro, die im Stadtgebiet von Valparaiso allerdings oberirdisch 
verläuft, höre ich Anke plötzlich schimpfen, und 
„Bleib mal stehen, bleib mal stehen!“ 
„Wieso, was ist denn?“ 
„Scheiße, irgendwas hat mich voll erwischt!“ 
In der Tat, sie ist ziemlich getroffen. 
„Un pájaro!“ meint schmunzelnd ein naher Passamt. 
 „Du mußt mir das Zeug abwischen!“ 
Überall ist es hingekleckert. 
„Hast Du ein Tempo?“ 
„Ja, in der Außentasche des Rucksacks.“ 
„Dreh Dich mal um. Nee, da ist nichts.“ 
„Doch da muß was sein!“ 
„Und halt doch mal still, so kann ich ja nichts finden.“ 
„Beeil Dich, das Zeug stinkt widerlich, ich hab´s auch 
ins Gesicht bekommen.“ 
„Im Haar hast Du´s auch.“ 
Wußte gar nicht, daß Vögel so rot scheißen können. 
Na ja, in Brasilien gab es ja auch den Blauscheißer. 

Auf dem Weg zu La Sebastiana  
finden sich allerorten Sinnsprüche  
(von Neruda?) auf künstlerischen  

Keramiken. 

 
Links: der Kamin im Wohnraum  

darunter: wie gestaltet man ein Bad,  
wenn es im ganzen Land nur drei  
verschiedene Fliesenfarben gibt? 

 

 

 

 
  

Zierrat in der Bar 
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Riecht auch richtig nach Fisch. War bestimmt eine Möwe. Aber die 
hellen Körner darin?  
„Mann, Anke, halt doch mal still, wie soll ich da ein Tempo finden?“ 
„Warte, der Mann da hat Tempos.“ 
„Bleib doch mal stehen.“ 
Nein, Anke muß natürlich wegstreben. Der Mann will ihr irgendwas 
zeigen. Versteh ich nicht. Hinter dem Pfeiler der Brücke gibt es 
bestimmt kein Wasserhahn. Ich hinterher.  
„Señor, señor!“ 
Was soll der Quatsch, ich hab nichts abbekommen. Doch, doch? Mein 
Rucksack? Quatsch kann nicht sein. Doch, er ist ganz aufgeregt und 
beginnt mit einem Tempo an meiner Hose rumzuwischen. Moment 
mal. Habe ja ein feinfühliges Gesäß und spüre, daß mein Portemonaie 
auf ein anderes Niveau abgleitet. Schnelles Umdrehen, wieder 
reinschieben. Er meint, es sei alles sauber und setzt sich ab, wir 
können die Tempos behalten. Du Knalltüte, das war doch eben einer 
der ältesten Tricks. Na, das Portemonaie steckt noch in meiner 
Tasche, und aus dem Rucksack hat er nichts, so schnell hätte er keine 
Kamera verbergen können. Aber wieso zählt er in seiner Hosentasche 
ein Geldbündel? Ich: unschuldig tun, und los. Vierspurige Straße, 
leider mäßiger Verkehr. Er startet auch. Mitten auf der Doppelfahrbahn 
habe ich ihn, leider nicht richtig, nur am Ärmel. Versuche ihn nieder zu 
reißen, aber der Ärmel rutscht mir durch die Finger, mein einer steifer 
Finger macht sich bemerkbar, und so endet mein Einsatz erst mal in 
einem spektakulären Sturz. Hätte meine Regenjacke, die ich immer noch über dem 
Arm trage, besser fallen lassen sollen. Und der Rucksack behindert auch, nur so 
schnell wäre ich den nicht los geworden. Bin schnell wieder auf den Beinen, aber die 
30 m Vorsprung, die er jetzt hat, reichen ihm, um zwei, drei Häuserecken weiter im 
Getümmel unterzutauchen. Mist. Natürlich hat ihn keiner aufgehalten. Wer macht so 
was auch schon. Schade, schade. Hätte ihn gerne noch ein wenig verhauen und 
außerdem um sein Geldnotenbündel gebracht. Schon als Entschädigung für die 
versauten Klamotten. Selbst die Polizei ist erstaunlich schnell da, und deutsch 
sprechende Passanten, aber nun ist es zu spät. Hat leider nichts gebracht außer ein 
paar Blessuren. Das ist jetzt der zweite Diebstahlsversuch in vier Tagen Valparaíso. 
Vielleicht sollte ich morgen wiederkommen. Der nächste entkommt mir jedenfalls 
nicht. Anke ist ziemlich zerknirscht, daß sie sich erst in diese abgelegene Ecke hat 
locken lassen. Und auch Ankes Gewalttoleranz 
sinkt ebenfalls und zudem erstaunlich schnell. 
Aber wir können uns auch trösten, schließlich ist 
auch der Dieb leer ausgegangen. 
 
Nach einer Reinigungsorgie in einem nahen 
Supermarkt setzen wir uns nach Viña del Mar ab. 
Zwar eine Touristenhochburg mit super-
mondänem Casino und viel Strand, aber irgendwie 
auch ganz nett. Um uns zu trösten suchen wir 
dann trotz eines uns noch immer anhaftenden 
ölig-fischigem Aromas in eins der ersten Bistros im 
Orte und speisen Sachertorte und Schwarzwälder 
Kirschtorte. Beide wirklich original wie in 
mitteleuropäischen Landen. 
 
887. (Mi. 27.06.07) Heute geht es endgültig los. 
Der Abschied vom Club endet doch versöhnlich. Gestern abend haben wir uns noch 
geärgert, weil auf Anordnung „von oben“ das Duschwasser abgestellt war und wir erst 
einen Marinero finden mußten, der es wieder anstellte. Für einen Club, der happige 
25,- US-Dollar von seinen Gästen verlangt, ist das ein recht schwaches Bild. Genauso 
wie das zwar aktivierte, aber nicht funktionierende W-Lan. Oder die Tatsache, daß die 
Damenduschen zwar auch an eine Therme angeschlossen sind, die Leitungen 
unisoliert und so dämlich verlegt sind, daß das Wasser dann doch nur kalt ankommt. 
Dafür gibt es heute einen großen Clubwimpel als Andenken und Küßchen von Paula, 

Auch heute noch Transportmittel, 
           sogar mitten in Valparaíso 

 

 

 

 
  

Nicht weit von dieser Metro-Station 
stießen wir auf den Trickdieb 

Hübsche Aussicht auf den  
Hafen von Valparaíso, oder? 

 

 

 

 
  

27.06. – 28.05.07 
Higuerillas - Coquimbo 
203,6 sm (15.822,8 sm)  
Wind: um S 3 - 4 
Liegeplatz: vor Anker 
(7 Tage frei, dann  
2.000 Pesos pro Tag für die 
Nutzung der facilities) 
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der Sekretärin. Als wir ablegen winken uns die Marineros und Narciso vom hard 
stand, dem Winterlager, aus nach. 
 
Leider herrscht Nebel und kein Wind. So motoren wir in die milchige Brühe. Aber mit 
der Zeit wird die Sicht besser, und schließlich haben wir den Küstennebel hinter uns 
gelassen. Bewölkter Himmel. aber eben auch Sonne. Wie angenehm. Die anfangs 
recht unangenehme See beruhigt sich jenseits der 200 m-Linie auch, so daß wir 
schließlich ganz angenehm vorankommen. Gegen Einbruch der Nacht können wir 
dann die Genua zum Groß setzen, das wir bereits als Stütz fahren, und – das Beste, 
wir können segeln. Später wechseln wir die Genua gegen die Fock. Nicht die 
schnellste Kombination, aber die kleinere Fock steht bei dem 
Schwell gepaart mit unserem Raumschotkurs einfach besser.  
Am Nachmittag besucht uns ein Grassland Yellow-Finch (Sicalis 
luteola). Ein junges Männchen. Er sucht längere Zeit etwas zu 
Fressen und ein geschütztes Plätzchen. Unsere schnell 
hingeworfenen Brotkrumen mißachtet er leider. In der Dämmerung 
kommt er von selbst in den Salon. Ein schlechtes Zeichen. Er wird 
die Nacht wohl nicht überleben. Meist sind es junge, unerfahrene 
Zugvögel, die auf das Meer vertrieben werden. Wir befinden uns 
etwa 17 Meilen vom Land entfernt. Wie es ihn hierher verschlagen 
hat, obwohl kein sonderlich windiges Wetter herrscht und der Wind 
eher auflandig weht, ist ein Rätsel.  
 
888. (Do. 28.06.07) Trotz geschlossener Wolkendecke ist die Nacht ausgesprochen 
hell. Die Kraft des Mondes reicht aus, unsere kleine Welt in ein blasses, doch sehr 
angenehmes und willkommenes Licht zu tauchen. Ruhiges Segeln unter dem Groß. 
Erst kreuzen wir vor dem Wind, doch dann nehmen wir die Fock weg und gehen auf 
direkten Kurs. Raumschotwinde und Wind direkt von achtern sind immer ein Problem. 
Das Groß deckt dann schnell die Fock ab, die folglich einfällt und sich kurz darauf mit 
einem Knall öffnet. Der Schlag geht jedes Mal durch das ganze Schiff. Die stärkere 
Rollbewegung bei achterlichen Winden tut ihr übriges, um die Segel in Unruhe zu 
halten. So bevorzugen wir häufig die Variante, nur mit Groß zu segeln. 
 
Am Morgen ist der kleine Fink gestorben. Er bekommt ein 
richtiges Seemannsbegräbnis: In Serviette eingewickelt 
lassen wir ihn von einem Frühstücksbrettchen in die See 
rutschen, auf daß er in den Seemannshimmel für Finken 
gelange. Wir haben die Zeremonie kaum beendet, da 
werden wir auf UKW angerufen. Los Vilos Radio erbittet 
QTH, sprich „kuh te atsche“. Die Armada möchte also 
unsere augenblickliche Position wissen, ob alles in 
Ordnung ist, wir immer noch zwei Personen sind (?) und 
ob wir etwas benötigen. Eigentlich nur eine Auskunft, 
nämlich an welche email-Adresse man sein QTH mailen 
kann. Die Antwort bleibt man uns dann aber schuldig, 
obwohl es mehrere mail-Adressen für ein QTH gibt. Und 
kurz darauf haben wir zum ersten Mal seit vier Wochen 
wieder einen brauchbaren Kontakt auf SSB. So ein 
Amateur-Radio ist schon eine feine Sache, wenn man sich 
etwas außerhalb der zahlreichen Störquellen an Land aufhält. Nancy und Mark von 
der TAMARA sind in Puerto Williams und warten auf den nächsten Südsommer, um die 
Antarktis zu bereisen. Dann soll es über die chilenischen Kanäle, Marquesas, Haiti 
nach Japan und über Alaska zurück in die Staaten gehen. Rex und Louise auf der SIX 

PACK sind auch auf der Frequenz. Sie sitzen in Puerto Edén und warten auf ein 
Ersatzteil. Im September wollen sie Peru von der Landseite aus erkunden. Vielleicht 
eine Gelegenheit, sich wieder zu treffen. 
 
Ansonsten sind viele Entdeckungen zu vermelden. Ankes Logbucheintrag: 
„Toilettenseeventil leckt. Habe ich entdeckt. Ebenso, daß wieder Wasser in der Bilge 
ist, vom TO-Ventil?? Oder noch andere Ursache? Außerdem merkwürdige Geräusche 
und ruckelige Bewegungen am Steuerrad: Geht das Lager kaputt? Bin `etwas´ 
genervt. Schon wieder was! Als ob wir nicht in letzter Zeit nicht genug gehabt hätten 

Seemannsbegräbnis  
für den Finken 
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und der Mastschuh muß sich auch erst noch bewähren. Martin hat schon die 
Vertauensfrage gestellt. Nicht ohne Grund ...“   
 
Am Nachmittag wird die Stimmung dann versöhnlich. Die Wolkendecke verschwindet 
und wir bekommen strahlenden Sonnenschein. Ihre Strahlen wärmen, aber die Luft ist 
kühl. Die Küstengebirge in 10 Meilen Abstand sind nur zu ahnen. Dort ist es noch sehr 
dunstig. Der Humboldtstrom ruft gemeinsam mit einem Tiefkeil, der sogenannten 
Vaguada Costera,1 der sich im Winter vom Amazonasbecken her weit an der 
südamerikanischen Küste entlang nach Süden erstreckt, häufig Nebellagen hervor. 
Von den meteorologischen Verhältnissen hier wußten wir bislang ziemlich nichts, und 
vom Humboldtstrom eigentlich nur, daß es ihn gibt und daß er ziemlich kalt ist. Daß 
sein Wasser aber gar kein antarktisches Kaltwasser in die Tropen führt, sondern daß 
es sich um kaltes Tiefenwasser handelt, das vom Westpazifik hierher driftet und vor 
dem südamerikanischen Festlandssockel aus der Tiefe heraussteigt, war uns völlig 
neu. Da sage noch einer, Reisen bilde nicht.  
 
Mit der Dämmerung wird es wieder dunstig, doch die Sicht wird nicht wirklich schlecht, 
auch wenn wir die Küste lange nicht ausmachen können. Da der Wind eingeschlafen 
ist, motoren wir wieder. Das bedeutet Energie im Überfluß, und so erleichtern wir uns 
die Navigation mit all der Technik, die wir an Bord haben. Der Bordcomputer plottet 
unseren Kurs ununterbrochen mit, der Bildschirm ist ständig an, das Radar läuft. So 
trauen wir uns auch für die Abendmahlzeit – Tomatensuppe und großer Salat - 
gemeinsam unter Deck. Und da wir auch mit Treibstoff nicht knausern müssen, 
entzünden wir wenig später auch unseren Ofen. Selten so komfortabel unterwegs 
gewesen in letzter Zeit.  Seit Einbruch der Dunkelheit, die Dämmerungsphase wird 
zunehmend kürzer, da wir uns nördlicheren Regionen nähern, haben wir das Feuer 
des Leuchtturms Punta Lengua de Vaca2 in Sicht. Um halb acht steht es 2,7 Meilen 
steuerbord querab. Wir legen uns im Wechsel für jeweils anderthalb Stunden auf´s 
Ohr, aber richtigen Schlaf finden wir nicht. Um elf Uhr wachen wir wieder gemeinsam. 
Über das Radar sind wir jetzt sehr froh, vor allem, als wir unbeleuchtete Fischerkähne 
entdecken, die nahe der Einfahrt der Bucht von La Herradura rumgeistern. Um halb 
zwölf liegt Punta Herradura steuerbord querab, wir befinden uns also in der Einfahrt. 
Voraus zwei wunderbare Richtfeuer. Unter- und Oberfeuer bestehen aus jeweils drei 
wirklich hellen roten Feuern. Unverwechselbar und unübersehbar. Da haben all die 
störenden Lichter der Stadt, der Autoverkehr, die Ampeln keine Chance, den 
Seemann zu irritieren. Auch alle anderen Richt- und Quermarkenfeuer in der Bucht 
sind von gleicher Art. Und deren Farben, Rot und Grün sind von so eindeutigem Rot 
und Grün, daß selbst ein Farbenblinder wie ich die Farben problemlos erkennen kann. 
Das nehme man sich doch in Europa und Deutschland als Vorbild. Nach ein paar 
ruhigen 100 Metern im glatten Wasser der Bucht lassen wir den Anker auf 7 m 
Wassertiefe fallen. Wir könnten näher ans Ufer, aber da wir die überall 
herumtreibenden Mooring- und Fischerbojen fürchten, bleiben wir erst mal auf 
Distanz. 23:55 erstirbt der Motor, wir sind angekommen. 
 
889. (Fr. 29.06.07) Eigentlich hofften wir auf einen langen Schlaf der Gerechten, aber 
für mich trifft das nicht zu. Welche Schuld habe ich auf mich geladen? Jedenfalls 
erwache ich mit hämmernden Kopfschmerzen. Die Luft ist zum Schneiden. Schnell 
raus aus dem Bett, Luken aufgerissen, und Frischluft getankt. Draußen weht kein 
Lüftchen. Der Himmel ist blaßgrau, Hochnebel. So sieht also das Wetter im Baja 
Continental bzw. der Vaguada Costera aus. Immerhin herrscht eine brauchbare Sicht. 
Wir sind ringsum von Sanddünen umschlossen, vielleicht an die hundert Meter hoch, 
dahinter in zweiter Linie eine Hügelreihe. Die Dünen sind mehr oder weniger bebaut, 
dazwischen Flächen mit lockerem, kleinwüchsigem Buschland. Welch ein Wechsel zu 
Higuerillas, wo noch üppig dichte Vegetation herrschte, trotz der hier und da 
anzutreffenden Kakteen. Wir nähern uns mit unserem Nord-Kurs sichtbar der 
Atacama-Wüste. Erstmal wieder unter Deck, Kaffee kochen und frühstücken. Muß 
meine Migräne bekämpfen. Anke dagegen schläft glücklich und zufrieden im Vorschiff. 

 
1 Ein paar Anmerkungen zum Wettergeschehen an den chilenischen Küsten finden sich auf 

unserer homepage unter dem Stichwort „Bemerkungen zum Wetter in Patagonien“.  
2  Punkt (Kap) Kuhzunge 
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Später, wir bauen gerade unser 
Dingi auf, kommt Christian, ein 
Marinero des örtlichen Clubs, und 
heißt uns willkommen. Ob er uns 
mitnehmen könne. Hm. Arbeit 
sparen ist nicht schlecht. Gibt es 
denn auch einen Service zurück? 
Claro, rund um die Uhr. So lassen 
wir alles stehen und liegen und 
nutzen die Gelegenheit. Wenig 
später sind wir mit einem 
collectivo3 unterwegs in das 
Stadtzentrum. Coquimbo gefällt 

uns auf Anhieb. Es ist zwar unübersehbar, daß der Ort vom Ferientourismus lebt, aber 
er strahlt trotz des trüben Wetters eine heitere, fast mediterrane Atmosphäre aus. 
Vielleicht liegt das an den Farben. Warme gelbliche und Ockertöne bestimmen die 
Erscheinung der meisten Gebäude, Hier und da sieht man erkennbar 
Adobearchitekturen. Fenster- und Türrahmen, Fensterblenden und Türen und 
zahlreiche Werbeschilder und -tafeln sind aus Holz gefertigt und in warmen 
Brauntönen gemalt oder lasiert. Auf den Straßen quirlt das Leben, die Plätze sind in 
gutem Zustand, bevölkert und an der einen oder anderen Ecke musizieren 
Straßenmusikanten. Indios mit Panflöten, Mexikaner mit Mariacchi-Gesängen. Im 
Touristenbüro, das eher wie ein gutbürgerliches Wohnzimmer wirkt, mit 
Polstergarnituren, die zum Verweilen einladen, holen wir uns die ersten Informationen. 
Dann geht es erst einmal auf die Suche nach einem Telefonladen. Wir wollen uns 
nun, da wir wissen, daß wir noch länger im Land bleiben, 
einen prepaid-Chip für unser Handy besorgen. Sowas gibt 
es hier in einer kleinen Elektronik-Werkstatt, und die 
Anmeldung und Initiierung des Handys mit der neuen 
Karte ist nach 10 Minuten erledigt. Ein Telefonat des 
Ladeninhabers zwecks Datenübermittlung, ein 
Testversuch, und schon können wir das Handy nutzen. 
Das ist absoluter Rekord, wenn ich da an die Umstände in 
Brasilien und Argentinien denke. Oder an Deutschland. 
Hut ab. Danach geht es ins Internet-Cafe. Heute ist das ja 
Fahrtenseglers erste Bürgerpflicht. Schauen, was los ist, 
ob es Dinge gibt, um die man sich kümmern muß. Leider 
werden wir nach halber „Arbeit“ rausgeschmissen. 
Mittagspause. Das Café befindet sich in einer kleinen 
Einkaufspassage und die wird während der siesta 
verschlossen.  

 
3 Versteht man in Argentinien unter collectivo ein Stadtbus, so bedeutet der Begriff in Chile 

ein Sammeltaxi. Diese chilenischen collectivos fahren auf festen Routen, wie eine Buslinie, 

und nehmen ihre Passagiere gegen einen festen Betrag pro Person, unabhängig von der 

Fahrstrecke mit. In der Regel liegt der Fahrpreis nur geringfügig über dem eines Busses, was 

sie für den Nutzer sehr wirtschaftlich macht. Route und Fahrtziel sind auf einem Schild auf 

dem Dach des Fahrzeugs angegeben. 

Zickzack - Treppenanlage in Coquimbo 

 

 

 

 
  

Allgegenwärtig – freundliche Straßenhunde 

 

 

 

 
  

Noch geschlossen – die Bars 
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Wir nutzen die Pause zur Einkehr in ein kleines 
Restaurant. Dort gibt es Meeresfrüchtesuppe für mich 
und erstmals das legendäre curanto für Anke. Allerdings 
stammt dieses curanto aus einem Topf, nicht aus einem 
Erdloch. Beides schmeckt gut und wärmt. Angesichts 
der Außentemperaturen und der Angewohnheit der 
Chilenen, nicht oder nur lausig zu heizen, sehr 
angenehm.  
 
Unser Versuch, anschließend ins Barrio Inglés 
vorzudringen scheitert schon an einem der ersten 
altehrwürdigen Häuser. Es beherbergt in typisch 
englischer Tradition einen Salon de Té. In einer im 
Grunde nüchternen Fassade eine hohe, schmale, aber 
schwer gearbeitete Holztür, geöffnet, dahinter plüschige 
Stühle und Sessel, dunkles altes Thekenmobiliar, 
niedrige Tischchen mit englischem Porzellan und 
Silberzeug, kristallglitzernde Kronleuchter mit den leider 
unvermeidlichen Energiesparlampen. Wir treten ein und 
finden einen fast quadratischen, hohen Raum vor mit 
etwa fünf kleinen Sitzgruppen. An den Wänden gerahmte Familienfotos aus dem 
vorletzten Jahrhundert. Durch eine Türöffnung in der gegenüberliegenden Wand tritt 
die Patronin des Salons hervor, solide gebaut und solide in sich ruhend. Sie heißt 
Brown, hat walisische Vorfahren und offeriert einen sehr leckeren Kakao, weil es doch 
draußen so kalt ist. Um die innere Wärme zu entzünden ist er mit einer Art Cointreau 
angereichert, sehr angenehm. Sie berichtet, daß ihre Vorfahren im 19. Jahrhundert 
herkamen, um hier ihr Glück zu machen. In Wales erlitt der Kohlebergbau, der das 
Land zu Wohlstand gebracht hatte, in jener Zeit bereits seinen Niedergang. An den 
Wänden hängen alte Fotografien der Familie, bei denen besonders die ungewöhnlich 
hohen Hüte der Damen auffallen. Das Haus, in dem wir sitzen, wurde von ihren 
Vorfahren erbaut. Ganz in der für diese Zeit in dieser Gegend von Chile typischen 
Bauweise: mächtige Adobewände im Untergeschoß, darüber eine leichtere, aber 
dennoch sehr solide Holzkonstruktion, die wieder mit Adobe verkleidet wurde. Hier 
lernen wir auch Christian und Alex kennen, zwei junge Kölner, die das Land bereisen. 
Wir kommen ins Gespräch und schließlich endet es damit, daß die beiden uns an 
Bord besuchen. Wir haben noch so viel eingeschweißten Fleischvorrat, den wir nieder 
essen müssen, da kommen die beiden gerade richtig. So haben wir einen netten 
Bordabend, der für die beiden allerdings nicht ganz einfach ist. Komisch. Dies bißchen 
Schwell hatten wir zuvor gar nicht bemerkt. Und komisch auch, daß sie uns als 
hardcore-traveller einstufen. Was das nun wieder heißen soll? 
 
890. (Sa. 30.06.07) Wie üblich starten wir spät und geraten mal wieder direkt in die 
mittägliche siesta. Also laufen wir ein wenig rum und streben vor allem das Barrio 
Inglés an. Dieses Stadtviertel geht wie der Name schon sagt auf die zahlreichen 
Engländer zurück, die hier lebten. Viele alte Gebäude sind erhalten und präsentieren 
sich in einem guten Zustand, was dem Viertel ein britisch-koloniales Flair gibt. Auch 
die Namen der Häuser sind britisch. So gibt es ein Casa Bristol, ein Casa Liverpool 
und ein Hotel London House. Viele dieser Häuser waren früher direkt an den 
Kaianlagen gelegen, doch im Zuge mehrerer Landgewinnungsmaßnahmen hat sich 
die Uferlinie deutlich entfernt. Das ehemalige Palasthotel wurde abgerissen, und 
heute sind nur noch die Außenmauern des Erdgeschosses und ein paar innere 
Mauerfragmente erhalten. Durch ein vergittertes Tor sind ein paar einfache Hütten, 
etwas Sperrmüll und dazwischen eingestreut verschiedene Skulpturen und 
Holzschnitzarbeiten zu sehen. Mein aufdringliches Schauen lockt Jorge hervor, der 
hier wohl als Wachmann während der siesta-Zeit agiert. Er lädt uns zu einer kleinen 
Besichtigung ein. Wir erfahren, daß dieses Grundstück von einer Künstlerinitiative 
okkupiert wurde, die innerhalb dieses fragmentarischen Torsos einfache Werkstätten 
und eine Art Kunstschule für Autodidakten betreibt. Also für diejenigen, die nie den 
akademischen Ausbildungsweg bestreiten konnten oder können. Von Zeit zu Zeit gibt 
es in diesem Ambiente eine Fiesta, in der die Künstler und ihre Schüler ihre Arbeiten 
zeigen und anbieten und von der Initiative selbstgekochte Speisen gereicht werden. 
Vielleicht haben wir ja die Chance, an einer solchen teilzunehmen. Die Arbeiten und 

Ein curanto funktioniert so: 

1. Loch in Erde graben, darin ein Feuer bereiten, und 
wenn es gut brennt Steine rein und erhitzen. Man kann 
das Feuer natürlich auch außerhalb machen, dann 
kommen nur die heißen Steine ins Loch.  

2. Große Blätter (Napio – Pestwurz) auf die Steine, dann 
in Schichten Schalentiere darauf, dann Rind- und 
Schweinefleisch, Geflügelfleisch, Fisch, Gemüse. 

3. Das Loch mit großen Blättern abdecken und mit 
Steinen beschweren. 

4. Zwei bis drei Stunden warten, trinken und singen.  

5. Anschließend das Loch öffnen und von oben nach 
unten durchessen.  

Das Ganze ist eine Angelegenheit für eine größere 
Anzahl Teilnehmer und daraus folgt, daß das Loch nicht 
zu klein, die Steine und die Zutaten nicht zu wenige sein 
dürfen. Die moderne Variante im Topf wird eher suppig, 
da die austretende Flüssigkeit nicht verloren geht. 

Also Mut haben und experimentieren. 
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der Projektansatz sind schon sehr 
interessant, und wir hoffen, daß die 
Initiative, die unter dem Namen 
Minka Kamana arbeitet, noch lange 
am Ort arbeiten kann. Jorge selbst 
stammt aus Santiago, aber dort 
wurde es ihm zu unruhig, zu groß, zu 
beliebig. Hier hat er einen Ort 

gefunden, der eine neue, 
herausfordernde Aufgabe 
stellt und gleichzeitig 
(noch) ein vergleichs-
weise ruhig-beschauli-
ches Leben ermöglicht.  
 
Über einen nett 
gestalteten Platz mit dem 
unvermeidlichen Arturo 
Prat steuern wir auf die 
Uferpromenade und 
landen wenig später auf 
dem Fischmarkt. Wieder 
schlecht getimed. So viel 
leckerer und frischer 
Fisch, aber wir sollen 
heute abend zu einem Club-Event kommen. Da lohnt sich natürlich kein Fischkauf. 
Wenigstens ein Schälchen mit Meeresfrüchten gönnen wir uns.  
 
Mit etwas Glück erkennen wir wenig später einen Stadtbus, der zum Cruz del Tercer 
Milenio fährt. Eigentlich ist er schon vorbei, aber er sieht unser Handzeichen und 
stoppt. Ob das wohl ein Busfahrer in Deutschland auch so machen würde? Nach 
Haltestellen geht es hier ohnehin nicht.  
 
Das Cruz del Terceo Milenio hat uns schon bei der Einfahrt in die Bucht begrüßt, 
allerdings hatte ich dieses obskure Teil im nächtlichen Dunkel irgendwie als 
Hafenkran eingeordnet. Was hat es mit dem Kreuz auf sich? Zur letzten 
Jahrtausendwende bekam London bekanntlich seinen Millenium-Dome, aber in vielen 
anderen Gegenden der Welt wurden ähnliche Projekte gestartet. So kam der wohl 
besonders religiöse Alcalde von Coquimbo auf die Idee, den Ort mit einem 
gigantischem Symbol des christlichen 
Glaubens zu schmücken. Umtriebig 
wie er war, bekam er auch päpstlichen 
Segen und offenbar auch die nötigen 
Mittel für den Kern des beabsichtigten 
Projektes zusammen. Und mehr noch, 
was wohl niemand für möglich hielt, 
innerhalb von 10 Monaten stand das 
93 m hohe Beton-Kreuz. Zwar ist der 
Bau noch nicht ganz abgeschlossen, 
der Fahrstuhl in die Spitze des Kreuzes 
arbeitet noch nicht, und die parallel 
vorgesehene Verschönerung der Stadt 
mit parkähnlichen Wegen, die von 
verschiedenen Richtungen aus zum 
Kreuz führen sollen, fehlt, 
wahrscheinlich sind die Mittel 
ausgegangen, aber immerhin. Der Bau 

Minka Kamana  
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selbst, von weitem doch eher etwas verunglückt wirkend, 
gewinnt mit der Nähe. Immer wieder erstaunlich, wie 
Architektur zwei Seiten haben kann. Die wuchtigen 
Betonmassen, die man aus der Entfernung sieht, verlieren 
aus der Nähe ihre Schwere und gewinnen eine 
erstaunliche, in den Himmel strebende Leichtigkeit. Und 
natürlich steckt das Bauwerk voller Symbolik. Die Basis 
des Kreuzes, ein Tetraeder symbolisiert mit den vier 
gleichseitigen Dreiecken die Göttlichkeit. Sie beherbergt 
eine große Kapelle und ein kleines Museum mit 
zahlreichen Reliquien, die an Johannes Paul den II. und 
den jetzigen Papst erinnern. Über der Kapelle befindet sich 
eine zweite Ebene, die einen kleinen Freiluftaltar aufnimmt, 
eingefaßt von zehn Säulen, Symbol der zehn Gebote. An 
den drei Seiten des Tetraeders sind hier jeweils vier 
stählerne Streben eingefügt, die die Apostel 
repräsentieren. Die Spitze des geometrischen Körpers 
geht über in drei quadratische Säulen, die die Dreifaltigkeit 
symbolisiert und in der Querstrebe des Kreuzes enden. 
Diese Querstrebe ist begehbar und enthält kleine Räume 
für kleine Ausstellungen. Ganz profan, von hier oben hat 
man eine phantastische Aussicht auf die ganze 
Umgebung. Die ganze Anlage wurde natürlich anläßlich 
des beginnenden dritten Jahrtausends initiiert und soll, 
gemäß der Widmungstafel, beitragen, ein Reich des 
Friedens, der Eintracht, der Toleranz und der Solidarität zu 
schaffen, in denen die Werte einer menschlichen, 
gerechten und brüderlichen Gemeinschaft gelebt werden. 
Als Mitteleuropäer bewahrt man ja häufig eine gewisse 
Skepsis gegenüber demonstrativen Glaubensbe-
kundungen, doch sei angemerkt, daß in Coquimbo neben diesem Symbol des 
Katholizismus auch eine imposante moslemische Moschee errichtet wurde, 
gesponsort durch den marokkanischen König. Wer weiß, vielleicht klappt es ja eines 
Tages doch mit dem Geist der Toleranz, der Menschlichkeit und Brüderlichkeit. Im 
Museum stolpere ich dann noch über ein Photo von Papst Benedikt, untertitelt mit: 
„Habemus Papam!“ Stimmt ja. Als ich seinerzeit die Schlagzeile „Wir sind Papst“ in 
der Bildzeitung las, dachte ich eher an die Analogie „Wir sind (Fußball-) Weltmeister.“ 
Aber die Jungs von der Bildzeitung sind ja offenbar gebildeter und pfiffiger als man 
denkt. Oder liegen die Welten nur viel näher beieinander, als man denkt? 
  
Durch einfache Viertel steigen wir wieder hinab in das Stadtzentrum. Unser Weg führt 
zu einem der zigzags, Die zigzags sind eine Besonderheit Coquimbos und bilden 
einen grafischen Hintergrund für das Stadtbild, vom Hafen aus gesehen. Sie 
verbinden die flache Unterstadt mit den höher gelegenen Hügeln. Findet man in 
anderen Städten meist steile und gelegentlich schmale und verwinkelte 
Treppenanlagen, so hat man hier breitere Schneisen belassen in denen die Fußwege 
im Zickzack nach unten führen, oder nach oben, wie man´s nimmt.  
 
Noch schnell einen Abstecher ins sogenannte „Domo“. 
Die Ausstellung über vorkolumbianische Kulturen 
beschränkt sich leider nur auf drei ausgegrabene 
Grabstätten der Ánima-Kultur. Ansonsten befinden sich 
an den Wänden Bilder zeitgenössischer Künstler.  
 
Zurück im Club geht es erst mal unter die heiße 
Dusche. Die gibt es nur bei den Herren der Schöpfung. 
Bei der besseren Hälfte der Menschheit funktioniert eh 
nur eine Dusche von dreien, und das Wasser bleibt kalt, 
obwohl die Therme eifrig werkelt. Hörbare Proteste, und 
schließlich zieht es Anke auf die Seite der varones. Im 
Club startet der weil der Blues. Christian, der 
Contramaestre vom Club, demonstriert seine vielfältigen 

Das Kreuz des 3. Jahrtausends  
– eigentlich sollte es vollständig  
mit Kacheln verkleidet werden,  

aber da ging das Geld wohl aus. 
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Fähigkeiten. So gesellen wir uns schnell dazu, und wenig später sitzen wir 
inmitten einer Traube Club-Mitglieder und Gäste. Hatten wir die Chilenen 
bislang eher zurückhaltend kennen gelernt, so erleben wir sie diesmal von ihrer 
spontanen Seite, und die Nacht endet mit zuviel Pisco Sour in der Birne – nicht 
beim Autor – und unserer ersten chilenischen Asado-Einladung.  
 
891. (So. 01.07.07) Unser heutiger Ausflug führt uns zum Denkmal, das man dem 
Navigator im Allgemeinen gewidmet hat. Wirklich? Die Widmungsplakette fehlt 
jedenfalls, und eigentlich soll das Denkmal Francis Drake darstellen, den englischen 
Weltumsegler und Freibeuter und späteren Sir. Wir vermuten, daß es da noch 
gewisse Reibereien gibt, wen man wie ehren soll, schließlich war der Seeheld der 
einen Seite für die andere eher ein böser Pirat. Historisch belegt ist aber, daß Drake 
die recht verborgene Bucht von Coquimbo kannte und als Schlupfwinkel bei seinen 
Kaperfahrten an der südamerikanischen Pazifikküste nutzte. Er war auch einer der 
ersten, der nach Magellan die schon in Vergessenheit geratene Magellan-Straße 
nutzte und die Spanier mit seinem Erscheinen im Pazifik überraschte. An der Anlage 
überrascht uns besonders der gepflegte Zustand, liegt sie doch ziemlich abgelegen. 
Und es überrascht uns, daß es hier draußen einen Security-Mann gibt, der uns 
gewissermaßen unter seine Fittiche nimmt.   
 
Am Abend machen wir uns dann, mit gebührender Verspätung und 
versehen mit einer groben Ortsbeschreibung, auf den Weg zum Asado und 
zur Entdeckung landestypischer (?) Gepflogenheiten. Es soll in einem 
Complejo Nautico stattfinden. Wir finden auch eins, aber der Mann in der 
Rezeption kennt unsere Gastgeber nicht, und sie wohnen anscheinend auch 
nicht in dieser Anlage. So klappern wir zunächst Ferienanlage für 
Ferienanlage ab. Als wir alle durch haben, beginnen wir die Wohnanlagen 
auszukundschaften. Aber nirgends kennt man unsere Gastgeber. Das ist 
schon sehr ärgerlich. Heute findet auch eine Fiesta bei der Initiative Minka 
Kamana statt. In irgendeinem Haus finden wir dann eine sehr freundliche 
und hilfsbereite Auskunft, und man rät uns, noch mal zum Complejo Nautico 
zu gehen und ausdrücklich nach einem Asado zu fragen. Und siehe da, ein 
Asado findet hier und heute statt. Wir werden einige Wege einen steilen 
Hang hinabgeführt und befinden uns plötzlich in einer sehr netten Anlage 
wieder, mit Terrassen, Aussicht auf die Bucht, und einem 
Veranstaltungshäuschen und einem großen Grill. Zwei Leute sind auch 
schon da. Wir erfahren nun erstaunt, daß eine grobe Zeitangabe, wie, das 
Asado beginnt bei Sonnenuntergang, so gegen halb sieben, sieben, meint, 
die ersten Teilnehmer werden eher um neun eintreffen. Jedenfalls haben 

 Coquimbo mit zigzags.  
Jenseits der zigzags und der  
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Jenny und ihr Mann Sekt mitgebracht, und wir beginnen schon mal mit den 
Feierlichkeiten. Mit der Zeit trudeln dann auch die ersten Gäste ein. Und der 
Grillbetrieb gerät so langsam in Schwung. Vor zehn Uhr gibt es natürlich nichts 
zu essen, dann kommen ganz traditionell gegrillte Würstchen mit Brot, 
choripan, gewissermaßen als Vorspeise, und dann folgt das Fleisch. Wer vor 
dem Fleisch an die Salate will, bekommt eins auf die Finger. Vor allem Väter 
haben es da sichtlich schwer. Einige der Teilnehmer kennen wir bereits vom 
gestrigen Abend, aber unsere eigentlichen Gastgeber, also die, die uns 
eingeladen haben, lassen sich wegen Unpäßlichkeit entschuldigen.  

Es wird ein netter Abend mit einigen interessanten Gesprächen. Wieder einmal 
fällt auf, welch besonderes Ansehen Deutschland und die Deutschen 
genießen. Unser Grillmeister, eine Frau, drei Töchter, also kein ganz leichtes 
Leben, ist besonders stolz auf seine beiden jüngeren, blonden Töchter, denen 
man das deutsche Blut so gut ansehe. Dabei ist die älteste, die chilena, doch 
wirklich die hübscheste. 
Auch hören wir wieder Interessantes über die Mapuche-Indianer. Manches 
ähnelt dem, was wir im Chaco von den Mennoniten erfahren haben. Ein 
großes Problem der Indianer ist offenbar, daß sie nicht vorausplanen. So 
werden sie anscheinend jedes Jahr vom Wintereinbruch überrascht. Plötzlich 
ist es kalt, uns sie haben kein Feuermaterial in ihren Häusern. Und in 
Gegenden, in denen es schneit, fehlt ihnen ganz überraschend das nötige 
Viehfutter. Wir erklären uns diese Schilderungen damit, daß die meisten Mapuche 
noch vor wenigen Generationen vor allem in Jägergesellschaft lebten. 
Vorausschauendes Haushalten ist ihnen nicht vertraut, und in den paar Generationen 
bis heute, haben sich andere Verhaltensmuster noch nicht festsetzen können.  
Erstaunlich finden wir auch, daß einer der Gäste im Verlauf des Abends meint, wir, die 
Teilnehmer am Asado, sollten nicht die 30% arme Menschen in Chile vergessen, die 
ein Leben, wie wir es soeben führen, nicht kennen und niemals kennen werden. 
 
892. (Mo. 02.07.07) Ein Montag zum Ausruhen. Wir schlafen beinahe bis Mittag. Das 
Boot schaukelt leicht im allgegenwärtigen, aber erträglichem Schwell, die Wellen 
plätschern leicht am Rumpf und am Heck platscht und schwatzt das Dingi. Am frühen 
Nachmittag kommt bei strahlendem Sonnenschein die Seebrise auf. Die Geräusche, 
des Windes, das leichte Schwirren des Windgenerators und ein gelegentliches Pfeifen 
des Windes an irgendeiner Kante erinnern uns an die Kap Verden.  
Erstmals seit langer, langer Zeit sitzen wir wieder im Cockpit und trinken bei 
Sonnenschein ein Bierchen. Ehrlicherweise, ich liege unter einer Decke, was die 
Sache noch angenehmer macht. Wir sinnieren, wann uns das zum letzten Mal 
vergönnt war. Wahrscheinlich in Ushuaia. Wenn nicht, dann war das letzte 
Cockpit-Bierchen wohl eher in Mar del Plata geöffnet worden. Das letzte 
Cockpit-Bierchen vor Anker gab es in der Caleta Horno. 
Aus meiner Lage kann ich wunderbar die Möwen am Himmel beobachten. 
Nur gelegentlich schrecken sie mich. Anfangs ist mir der Schrecken noch 
gar nicht klar. Sehe nur, wie eine Möwe plötzlich was fallen läßt, ein paar 
weiße Spritzer verteilen sich im Himmelsblau und sinken in leichter Kurve 
nieder und treffen fast einen Artgenossen, der macht aber doch noch einen 
leichten Schlenker und entkommt dem „Niederschlag“. Erst als einer der 
nächsten Spritzer bedrohlich nahe Richtung Boot sinkt, erfüllt mich eine 
zunehmende Unruhe und ich beobachte das Möwenvolk argwöhnischer. 
Ein paar Boobies gesellen sich auch dazu, aber sie konzentrieren sich 
mehr auf Sturzflüge ins Wasser, was wirklich eindrucksvoll aussieht.  
Wir schwelgen ein wenig in Erinnerungen an die Kapverden. Und 
resümieren ein wenig. Am meisten gefällt uns, daß wir hier trotz des 
täglichen Morgennebels und abendlichen Dunstes doch eine ganz andere 
Luftfeuchte haben als noch in Higuerillas. Morgens sind unsere 
Fensterscheiben nur noch ansatzweise beschlagen, nicht mehr triefend 
naß. Und die Luke über unseren Vorschiffskojen zeigt nur noch am 
Alurahmen ein paar Wassertröpfchen. Von nun an hoffen wir beim Kampf 
gegen den Schimmel auf bessere Erfolgsaussichten. 
 

Hinweise auf allgegen- 
wärtige Gefahren 

 

 

 
  

Wenn auch mit Decke: Liegen in der Sonne 
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893. (Di. 03.07.07) Langsam gehen 
mir diese Taschendiebe gehörig auf 
den Geist. Man kann ja nirgends 
rumlaufen, ohne sich ständig in alle 
Richtungen abzusichern. Ich weiß 
nicht, wer auf die Behauptung 
verfallen ist, Chile sei das sicherste 
Reiseland Südamerikas. Wer das von 
sich gibt spinnt oder hat keine 
Ahnung. Zumindest wachsen da 
erhebliche Zweifel, was mein 
Meinungsbild betrifft. Heute war es ein 
vielleicht elfjähriger Junge. Wir setzen 
uns in einem Supermarktrestaurant 
zum Mittagessen an einen Tisch, da 
nimmt wenig später am Nachbartisch 
eine Mutter mit Söhnchen Platz. Sie 
telefoniert, er hampelt mit seiner 
Jacke rum, scheint zu frieren und 
deckt sich die Knie und Oberschenkel 
ab. Zur Trennwand zwischen den 
Tischen hin, mehr ein lockerer „Zaun“, 
habe ich meinen Rucksack und meine Regenjacke deponiert, schön geschützt gegen 
Zugriffe von außen. Rucksack liegt auf der Jacke und neben mir. Irgendwie gewinne 
ich den Eindruck, daß meine Jacke mit der Zeit in der Lücke an der Trennwand nach 
unten sinkt. Ziehe sie hoch und beschwere sie mit dem Rucksack, der nun direkt mit 
einer Schlaufe an meinem rechten Arm liegt. Und was muß ich bemerken, die Jacke 
lebt und kriecht schon wieder seitwärts. Die Mutter des Jungen hat sich erhoben und 
telefoniert scheinbar unbeteiligt am Eingang des Restaurants.  
„Anke, schau Dir doch mal den Bengel da neben mir an, der grabbelt doch an meiner 
Jacke!“ 
„Ja, tut er!“ 
Wirklich blöde, ein elfjähriger Bengel. Da kann ich mein anwachsendes 
Aggressionspotential ja schlecht ausleben. So wende ich mich ihm zwar friedlich, aber 
doch deutlich zu und erzähle ihm in wohlgesetztem Deutsch ein paar Takte. Eine 
Übersetzung ist sicherlich nicht nötig, das versteht er auch so. Empört und mit 
Geschimpfe zieht er von dannen, und siehe, als ich mich wieder Richtung Restaurant-
Eingangwende, seine Mutter ist bereits verduftet. Vielleicht hätte ich erst ihr ein paar 
Takte erzählen sollen. Das Ärgerliche ist ja, der Bengel kann letztlich nicht viel dafür, 
aber seine Mutter verbaut ihm im Grunde die Chance auf ein vernünftiges Leben. Und 
sie sah wirklich nicht aus, als ob sie Diebstahl nötig hätte. Aber da kann ich mich ja 
täuschen, vielleicht ist der Diebstahl ja ein einträgliches Geschäft.  
 
Die ganze Angelegenheit spielte sich in La Serena ab, der Nachbarstadt von 
Coquimbo. Und diese Stadt ist an sich einen 
Besuch wert. Sie besitzt ein quirliges Leben, zu 
dem nicht zuletzt die zahlreichen Universitäten 
beitragen. Das Stadtbild wird geprägt von alten 
Patrizierhäusern und Kolonialbauten, und auf 
den Plätzen und in den Parks kann man sich 
auch jetzt, im Winter, das Leben vorstellen, das 
hier in den Sommermonaten herrscht. Wir 
brauchen ein wenig, um uns nach der 
Begegnung mit diesem Bengel wieder zu 
entspannen, doch dann können wir die Stadt 
doch noch genießen.  
Besuchen auch den Kokoro No Niwa, den 
japanischen Garten der Stadt, der von 
japanischen Gartenarchitekten anläßlich eines 
Jahrestages der japanisch-chilenischen Freund-
schaft angelegt wurde.  
 

La Serena 

Foto: Anke Preiß 

 

 

 
  

Wieder eine der zahlreichen Kirchen,  
aber wie meist in Chile, sehr schlicht: 

Iglesia San Francisco, die älteste im Ort 
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894. (Mi. 04.07.07) Der Wecker klingelt mal wieder früh. Welch Graus. Im Boot ist es 
kalt. Schnell den Ofen an. Blick nach draußen. Pottendicker Nebel. Ob ich bei dem 
Nebel überhaupt von Bord kann, das Mietauto holen? Vielleicht, wenn ich Kompaß 
und Hand-GPS mitnehme, für die Rückkehr. Glücklicherweise hat das Wetter ein 
Einsehen, und schon während des Frühstücks beginnt der Nebel, sich in Felder zu 
zerteilen, Ausblicke auf freien Himmel zu geben, und sich dann gänzlich Richtung 
Meer zurückzuziehen. Nach dem Frühstück noch schnell rasiert, ich will ja hübsch 
sein (keine Ahnung für wen, daß ist doch nur Spaß, wird wieder viel zu ernst 
genommen) und dann ein collectivo angehalten. Ich habe Pech, denn ich bleibe der 
einzige Fahrgast des Sammeltaxis. Das bringt zwar komfortables Sitzgefühl, aber der 
Fahrer fährt jede nur denkbare Schleife auf der Suche nach weiteren Fahrgästen. 
Entsprechend zieht sich die Fahrt in die Länge. Irgendwann bin ich aber doch in 
Coquimbo angekommen. Während der Wartezeit auf den richtigen Kleinbus 
beobachte ich einen Bettler, der mir schon vor ein paar Tagen aufgefallen ist. Ich 
wunderte mich, weshalb er die Knie und Schienbeine mit Pappe, gehalten von 
Gummiringen, gepolstert hatte. Heute erfahre ich die Antwort: er kann nicht laufen. Als 
er sich von seinem Platz fortbewegt, kriecht er auf Händen und Knien davon. Der 
kleine Bus nach La Serena bringt mich fast bis an die Autovermietung. Nur ein paar 
Schritte, vorbei an einer kleinen open-air Lkw-Fahrerküche und ich bin da. Das Auto 
ist bereits vorbereitet, ich bekomme noch einen Kaffee, und dann kann ich schon 
abrauschen. Lange kein Auto mehr gefahren. Und ich muß sagen, ich finde es doch 
ganz gut, das Fahren ab und zu zu trainieren. Für später gewissermaßen. Es dauert 
auch nur fünf Kilometer und ich werde bereits von einer Verkehrskontrolle angehalten. 
Fängt ja gut an.  
Guten Tag, Señor, wieso fahren sie den ohne Licht?  
Zeigen Sie doch mal Ihren Führerschein.  
Was ist denn das für ein Plastikding?  
Wo steht denn das Ablaufdatum?  
Äh, das ist ein deutscher, ein europäischer Führerschein. Ablaufdatum gibt es nicht, er 
gilt unbegrenzt. Indefinido.  
Gut, daß ich das Wort bei der Autovermietung aufgeschnappt habe.  

Kokoro No Niwa – im japanischen Garten 
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In Chile muß man auf Autobahnen stets das Licht einschalten, in Ortschaften dagegen 
nicht.  
Danke sehr für die Information, Herr Wachtmeister. 
Puh, ist ja gut gegangen. Hatte schon Sorgen, daß er meinen Führerschein nicht 
anerkennen wollte. In Herradura angekommen hole ich Anke und die Gepäckberge 
ab, die sie vorbereitet hat. Es ist immer wieder erstaunlich, wieviel Kram man auf 
einen Kurztrip mitnehmen muß. Zeitverzögerung gibt es noch, da wir nicht wie 
vereinbart von einer Club-lancha abgeholt werden. So müssen wir unser soeben an 
Bord genommenes Dingi wieder zu Wasser lassen und selber ans Ufer rudern.  
Der Ausflug führt gleich hinter den Ausläufern von Coquimbo in eine Halbwüste. 
Niedrig wachsende Sträucher, zahlreiche Kakteen, hügelige bis bergige Landschaft. In 
unmittelbarer Küstennähe oft eine Dünenkette. Und gelegentlich eine Passage, die als 
Tsunami-Fluchtweg oder Tsunami-Flucht-Sammelstelle markiert ist. Der geringe 
Verkehr erlaubt ein flottes Vorankommen. Die Panamericana, auf der wir uns 
bewegen, ist hier ausgebaut wie eine deutsche Autobahn. Vierspurig, die Leitplanken 
besitzen exakt das gleiche Profil, die Hinweistafeln sind Blau mit weißer Beschriftung, 
und auch die Fahrbahnbemalung entspricht der deutschen. Nach einer dreiviertel 
Stunde schon haben wir die Abfahrt zum Nationalpark Fray Jorge erreicht. Hier ändert 
sich der Verkehrweg dann aber drastisch. Eine Erd-, besser Sandpiste mit einem 
Wellblech, wie wir es selten zuvor hatten. Es dauert einige Zeit, bis wir die richtige 
Geschwindigkeit herausgefunden haben, bei der die Schläge und Vibrationen 
erträglich sind. Bei etwa 70 bis 80 km/h. So kommen wir auch weiter flott voran, und 
nach etwa 27 km erreichen wir den Eingang des Nationalparks. Der wachhabende 
Ranger fragt – die Warmwasserbereitung sei defekt - ob wir vor oder nach 
Besichtigung unserer Unterkunft bezahlen wollen. Natürlich bezahlen wir Simpel 
gleich. Faire Vorlage, aber wir haben grob gepatzt. Wissen wir nur noch nicht. Wir 
folgen seiner Wegbeschreibung und finden, an einer Kreuzung anhaltend einen Long-
tailed Meadowlark (Sturnella loyca). Anke ist von seinem roten Brustgefieder ganz 
begeistert. 
„Reiß dich mal los. Augen nach links, 9 Uhr, und dann nach unten!“ 

Halbwüste mit Pferden 
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Anke folgt meinem Blick und entdeckt die beiden Culpeo-Füchse, die 
sich von der Seite dem Auto nähern. Wenig später gesellt sich ein 
dritter dazu. Sie scheinen gar nicht sehr scheu, eher neugierig. 
Vielleicht wollen sie ja was zu futtern. Sie sind schlanker und zierlicher 
als unsere Füchse, dafür etwas langbeiniger. Ihr Rücken ist grau 
meliert, Flanken und Bauch spielen mehr ins Rötliche. Der sehr lange 
Schwanz hat ein schwarz auslaufendes Ende und einen leichten 
Aalstrich. Ihr Gesicht hat einen freundlichen und munteren Ausdruck, 
und so wirken sie auch. Man kann sich bestimmt mit ihnen 
anfreunden. Leider müssen wir aber weiter, um unsere cabaña zu 
übernehmen. Ich versuche die Füchse mit einer Packung 
Tempotaschentücher zu locken. Plastikbeutel wirken ja bekanntlich für 
alle cleveren Tiere an Park- und Picknickplätzen unwiderstehlich. Und 
tatsächlich, sie trauen sich immer näher heran. Einer der beiden Mutigsten bellt dabei 
regelrecht sein forderndes Verlangen heraus. Bisher wußte ich gar nicht, daß Füchse 
überhaupt Laute von sich geben. Der andere konzentriert sich mehr auf das 
Päckchen, und als ich meine Hand einen Augenblick zurückziehe, hat er es schon 
geschnappt und wetzt davon. Ein paar Minuten später finde ich die Packung dann gut 
unter einem stachelbewehrten Strauch versteckt wieder. 
Zwei Mitarbeiter der Forst- und Naturschutzbehörde CONAF weisen uns ein. Nur 
schnell die Klamotten ins gar nicht schlecht wirkende Haus, und dann wieder raus, 
sehen, was wir sehen können. Unsere vertrauten Kolibris aus Patagonien, die Green-
backed Firecrowns umschwirren uns wieder, ab und zu auch ein Tuftet Tit-Tyrant, 
zahllose Spatzen und Spottdrosseln. Die Ranger weisen uns mit leichter Geste auf 
einen unauffindbaren Rundweg, aber auch zu einem Baum, auf dem sich zwei 
Magellanic Horned Owls niedergelassen (Bubo magellanicus) haben. Ihr Name 
täuscht. Sie sind keineswegs nur auf die kalten Regionen des Südens beschränkt, 
sondern sie besiedeln Chile bis weit in den warmen Norden. Wir machen uns 
schließlich auf eigene Faust auf den Weg. Erkunden die trockene Halbwüsten-
vegetation des Nationalparks. Sind wohl noch etwas früh im Jahr zu Besuch. Hier und 
da zeigt sich schon zaghaft frisches grünes Laub oder ein paar Blüten und 
sprießendes Gras tauchen auf, aber so richtig hat der Frühling noch nicht begonnen. 
Auch die Vogelwelt hält sich zurück. Außer den allgegenwärtigen Allerweltsarten ist 
kein müder Geier zu sehen. Schade. Lediglich ein paar Pferde mit Fohlen, ein Maultier 
und ein huaso, die chilenische Spielart des gaucho, auf der Suche nach einem 
vermißten Eselhengst begegnen uns. Er reitet noch in ganz traditioneller Aufmachung. 
Zaumzeug, Zügel und andere Riemen aus Rohleder, die Steigbügel sind regelrechte 
Steigschuhe, aus Holz gearbeitet und mit Zierschnitzerei versehen, kurze Chaps für 
Schienbein und Knie aus starkem, genopptem Leder, längsgestreifte Hose, der Sattel 
geschnürt, Lasso, klassischer Hut mit planer Krempe.  
 
Am Abend erleben wir dann ein paar 
häusliche Überraschungen. Der 
„Gasofen“ ein transportabler, 
gasbetriebener Heizlüfter funktioniert 
nicht. Wir informieren die ranger. Die 
Gasflasche sei leer. Ok, sie würden 
eine neue bringen. Ja, die Nächte 
würden sehr kalt, eine Heizung 
bräuchte man, erfahren wir ganz 
nebenbei. Stunden später, keiner ist 
gekommen. Wir probieren derweil die 
Gasflasche der Gaslampe, später die, 
mit der der Gasherd betrieben wird. 
Der Heizlüfter heizt dennoch nicht. 
Wohl eher ein Defekt des Bimetalls. 
Wir resümieren: kein warmes Wasser 
(für eine denkbare Dusche), keine 
Heizung, und kein Licht, denn Strom 
gibt es wegen eines defekten 
Generators seit fünf Monaten nicht 
mehr. Und das Gaslicht geht, wegen 

Culpeo oder Zorro colorado 
(Pseudalopex culpaeus) 
auch als Andenschakal  
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der leeren Gasflasche ebenfalls nicht. Gut, daß wir 
unsere Petroleumlampen eingepackt haben. 
Nachdem wir gekocht und unser Abendessen 
vertilgt haben, wird Anke doch unruhig. Die 
versprochene Ersatzgasflasche ist immer noch nicht 
aufgetaucht, und im Haus der ranger ist kein Licht 
mehr zu sehen. Wer Anke kennt, weiß, daß sie 
unter gewissen Umständen furios werden kann. So 
macht sie sich auf den Weg, und ich harre gelassen 
der Dinge, die da kommen werden. Eine Zeit lang 
höre ich nichts. Dann heftige Schläge. Dann 
Schritte. Die Tür geht auf, Anke tritt ein. Unversehrt, 
und verkündet, daß man uns nächtliche Wärme 
versprochen habe. Wenig später klopft es auch, und 
zwei ranger tauchen auf. Einer schwer erkältet. Sie 
bringen einen nagelneuen Heizofen samt 
Gasflasche, den sie aus einem abgesperrten Lagerraum geholt haben. Dieser war 
wohl schwerstens gegen unbefugten Zugriff verbarrikadiert, und sie mußten erst mal 
das Schloß aufsprengen. Daher die Schläge. Aber immerhin, wir haben jetzt Wärme. 
Hoffen wir. Unsere besorgten Fragen, ob sie nun selber ohne Wärmequelle seien, 
verneinen sie. Eine zweite Gasflasche für die Laterne haben sie auch gebracht, aber 
der Anschlußstutzen will nicht dicht schließen. Wir lieben unser Leben und verzichten 
daher auf die Laterne. 
Ein kurzer Ausflug nach draußen zeigt auch einen sternenstrahlenden Himmel. Eine 
leuchtende Milchstraße, Jupiter mit zwei klar im Feldstecher erkennbaren Monden, 
Sternen in Blau, Rot- und Gelbtönen, ein Sternennebel, eine Galaxie vielleicht, eine 
Sternschnuppe. In wenigen Tagen wissen wir darüber vielleicht mehr. Aber dies alles 
bedeutet auch, eine klirrend kalte Wüstennacht. Überhaupt ist es dieses Jahr einer 
der kältesten Winter, die Chile erlebt hat. Wolfgang berichtete uns in der Funkrunde, 
daß er in den 10 Jahren, die er in Chile lebt, noch keinen derart frostigen Winter 
mitgemacht hat. Und in den Nachrichten heißt es, daß es – je nach Region – der 
kälteste Winter seit dreißig oder vierzig Jahren sei. Da das vergangene Jahr ein El 
Niño-Jahr war, ist es durchaus normal, daß La Niña folgt, die kleine Schwester, in der 
die normalen Witterungsbedingungen etwas verstärkt auftreten. Aber diesmal ist es 
extrem, und vor allem, und das ist ungewöhnlich, es regnet zu wenig. Wie auch 
immer, wir haben mal wieder das große Los gezogen. Kann ja nicht jeder soll 
weltbewegende Geschichten berichten, wie den kältesten 
Winter in Chile zu erleben. Letztes Jahr haben die Leute an 
den Abenden noch im T-Shirt vor den Häusern gesessen. 
Die Armen.  
 
895. (Do. 05.07.07) Der Gasofen geht natürlich nach zwei 
Stunden, wir liegen gerade müde im Bett, wieder aus. Wir 
bemerken es an plötzlich auftretendem Gasgeruch. Also 
wieder raus. Die Flasche leer. Glücklicherweise gibt es ja 
noch die Flasche der nicht funktionierenden Gaslampe. Alles 
einmal umgesteckt, und schon gibt es wieder Wärme. Noch 
schnell ein Blick vor die Tür. Draußen scheint es gar nicht so 
kalt zu sein. Nun ja. Ein paar Stunden später ist der Ofen 
wieder aus. Na egal. Es geht auch so. Nachdem wir zum 
Frühstück noch leben, setze ich dieses Höllending wieder in 
Gang. Entdecke dabei einen Aufkleber mit 
Sicherheitshinweisen und stelle fest, daß wir natürlich alles 
falsch gemacht haben. Der Ofen darf nie, aber auch nie in 
Badezimmern und Schlafzimmern betrieben und er darf 
auch nicht in Räumen, die weniger als 15 Kubikmeter 
Volumen haben, betrieben werden. Und er darf auch nicht 
länger als zwei Stunden am Stück heizen. Ja, und wofür ist 
er dann gut? Die Idee, hier vielleicht eine zweite Nacht zu 
verbringen, verwerfen wir wieder. 
Die Information des Nationalparks befindet sich in einem 
hübschen Gebäude, dafür ist die Information dann eher 

Mit Behelfslicht bei m Abendessen 

 

 

 
  

Guanacos  lieben die Früchte der auf Kakteen 
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mäßig. Und es gibt auch kein Personal, das man befragen könnte. Nur die Darwin-
Füchse sagen wieder Hallo. Wir locken einen dieser Vertreter mit einer toten 
chilenischen Spottdrossel (Chilean Mockingbird - Mimus thenca), die wir gerade 
gefunden haben. Er holt sie sich auch, allerdings erst, nachdem wir uns in einen 
gebührenden Abstand zurückgezogen haben.  
 
Der Weg, der den Nationalpark erschließt ist leider sehr beschränkt und führt vor 
allem durch die semiariden Bereiche und eine schmale Übergangszone zum 
Nebelwald. Er zeichnet sich leider durch das Fehlen jeglicher Informationen aus. Nach 
den spärlichen Erkenntnissen aus dem Info-Häuschen hatten wir hier wenigstens 
etwas mehr erwartet. Dann eben nicht.  
Die Relikte des Nebelwaldes, die wir aufsuchen 
können, sind wirklich nur Relikte. Es gibt wohl 
noch mehr derartige Waldflächen im Park, aber 
sie sind nicht zugänglich. Man muß der 
Verwaltung vielleicht zu Gute halten, daß der 
typische Nebelwald auch natürlicherweise nur in 
einem sehr schmalen, räumlich begrenzten 
Areal auftritt. Wir sehen immerhin, wie von der 
Seeseite her über einige Bergrücken eine 
vielleicht doppelt baumhohe, dichte Nebeldecke 
zieht, gar nicht mal so langsam, Hinter dem 
Kamm sinken die Nebel ab und lösen sich 
innerhalb einer kurzen Distanz von wenigen 
Hundert Metern völlig auf. Die ungewöhnlich 
starke Kondensation geht auf das 
Zusammentreffen mehrerer Faktoren zurück, 

die sich in dieser Konstellation anscheinend nur 
hier finden. Zu den Faktoren zählen das kalte 
Tiefseewasser, daß vor der chilenischen Küste 
an die Oberfläche steigt, der vorherrschende 
südwestliche Wind und die hier unmittelbar an 
die Küsten stoßenden Höhenzüge. Diese 
Konstellation führt zu einer typischen 
Tageswetterlage mit starkem Dunst und Nebeln 
am Morgen und Vormittag, der erst gegen 
Mittag oder am Nachmittag der Sonne weicht. 
Eine Erscheinung, die wir in Coquimbo fast 
täglich beobachten konnten. Im Gebiet des Fray 
Jorge Nationalparks wird der Effekt verstärkt 
durch die größere Höhe der Küstengebirge und 
die Mündung des ganzjährig Wasser führenden 
Rio Limari, der zugleich die südliche Grenze 
dieses Nebelwaldgebietes bildet. Die eh schon 
feuchten Luftmassen nehmen unmittelbar an 
der Küste weitere Feuchtigkeit bis nahe an den 
Taupunkt auf, steigen dann an den Bergflanken 
in die Höhe. Das ganze lokale Windsystem wird 
offenbar durch lokale Tiefdruckgebiete 
angetrieben oder beschleunigt, die sich 
unmittelbar an der Küstenlinie entwickeln. 
Absinkende kalte Höhenluft wird durch die 
starke Sonneneinstrahlung erwärmt, was einen 
Art Luftwirbel oder –walze entstehen läßt, die 
die Nebel über die Kämme saugt. Zugleich führt 
der Wirbel die Kaltluft an die 
wasserdampfgesättigte Meeresluft, was die 
Kondensation des Nebels kurz vor den 
Kammlagen auslöst. Ob ich die Erklärung richtig 
verstanden habe? Ganz sicher bin ich mir da 
nicht. Aber so oder so ähnlich läuft es wohl ab. Der Nebelwald überrascht:  

unspektakulär niedriger Waldrand und niedriger Bestand,  
Bäumarten mit dickem, festem Laub, wenig Unterholz. 
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Der Wald sieht ganz anders aus, als 
erwartet. Keine Koniferen, die mit langen 
Nadeln den Nebel ausfegen. Bäume und 
Sträucher mit dicken, fleischigen runden und 
ovalen Blättern, oft von erstaunlicher Größe, 
beherrschen das Bild. Der Wuchs der 
Bäume ist nicht sonderlich hoch. Das mag 
an den Arten liegen, vielleicht auch am 
immerwährenden Wind. Wie auch immer, 
das Ergebnis kann sich sehen lassen: Bei 
einem Jahresniederschlag von 
bescheidenen 113 mm und einer mittleren 
Luftfeuchte von 85 % bewirkt das 
Nebelfegen der Vegetation eine verfügbare 
Wassermenge, die einem Niederschlag von 
800 bis 1.000 mm pro Jahr entspricht.  
Wir gehören dann auch zu den glücklichen 
Besuchern, die nicht nur am Tag unserer 
Ankunft die Nebelschwaden über die 
Bergrücken haben wandern sehen, sondern 
wir erleben auch einen zwar wolkigen, aber 
klaren Tag von ungewöhnlicher Wärme, 
starke Winde, und sogar einen Anteil 

besagter 113 mm Niederschlag. Wieso Anke diesen sensationellen Anteil nicht richtig 
würdigen will, verstehe ich nicht. (Letztlich beschränkt sich der Anteil denn zur 
allgemeinen Zufriedenheit auf geschätzte 0,1 mm.) Mehr Anklang findet die Ruhe. 
Nichts, fast gar nichts ist zu hören. Kein Automotor, kein Radio, kein industrieller 
Lärm. Nur Ruhe, gelegentlich der Wind in den Blättern und ab und zu ein Vogel.  
 
Um etwas Geld zu sparen, verzichten wir auf die ursprünglich geplante Übernachtung 
im nahegelegenen Thermenhotel. Irgendwie hat uns auch der warme heftige Wind, 
der den ganzen Tag über wehte, unruhig gemacht. Lieber zurück nach Coquimbo und 
an Bord schlafen. Die paar Liter Sprit, die wir so mehr vergurken sind wesentlich 
billiger als die Übernachtungskosten. Wieder fallen uns die deutlichen Unterschiede in 
der Vegetation an den trockenen Hängen auf. Die schattigen Südflanken und auch 
ostexponierte Flächen sind genauso wie schmale Einschnitte deutlich dichter mit 
Büschen bestanden. Und zwischen den Büschen zeigt sich dort ein zarte Grasflaum. 

Abgelegene kleine hacienda – frische Lamm- und Ziegenhäute mit Füßen 
Fotos: Anke Preiß 

 

 

 

Bromelien zeigen  
ihren Blühwillen an 

 

 

 
  



 

 

932 

Im derzeitigen Winter kann man auch nicht viel mehr 
erwarten. An anderen Orten gesellen sich zu den Büschen 
mehr oder weniger dichte Kakteenbestände, gelegentlich 
rechte Kakteenwälder. Im Frühjahr muß es hier dagegen ganz 
farbenprächtig zugehen. Die trockenen Zweige werden grün, 
das Strauchwerk blüht, und aus dem Boden schießen die 
verschiedensten Blumen und zeigen, das sie sich nur gut 
verkrochen haben. Die Bromelien machen jetzt schon 
deutlich, was von ihnen zu erwarten ist. Überall schießen 
Phallussymbolen gleich ihre Blütenkolben in die Höhe. 
 
896. (Fr. 06.07.07) Wegen blöden Schwells schlecht und 
wenig geschlafen. Am Morgen dann beim Routineblick auf 

den Batteriewächter eine unschöne Überraschung. Zwar ist 
der Amperestundenvorrat angeblich noch hoch, doch die 
Bordspannung ist relativ stark abgesunken. Das paßt nicht so 
richtig zusammen. Sieht so aus, als ob unsere Bordbatterien4 
am Ende ihres Lebens angelangt seien. Hatten eigentlich 
gehofft, daß sie mindestens bis Neuseeland oder Australien 
durchhalten.  
 
Beim Frühstück schneide ich mir in den linken Zeigefinger. So 
richtig mit Nachdruck, weil ich halt eine harte Scheibe Salami 
von einem schmalen Rest abschneiden will. Der klappt im 
Schwell leider um, und der ganze Druck landet auf oder 
besser im falschen Objekt. Quer durch den Fingernagel, so 
daß der Druck erst durch den Knochen aufgefangen wird. Es 
blutet dann auch ganz hübsch. Anke holt Pflaster und ich 
lecke gegen den Blutstrom an. Klingt echt dramatisch, oder? 
Anke sortiert die Pflaster nach Qualität. Ich lecke weiter. Anke 
packt ein Pflaster aus. Ich beobachte das ganze leckend. 
Endlich ist das Pflaster einsatzfähig. Anke versucht es zu 
positionieren, ich habe es eilig und greife dazwischen. 
„Was soll denn das?“ 
„Ich hab das Pflaster drauf gepappt.“ 
„Wie sieht denn das aus, und wie soll das denn 
funktionieren?“ 
 „Wieso?“ 
„Das wird doch durchbluten, und überhaupt, wieso grapscht 
Du mir dazwischen?“ 
„Das ging mir alles zu langsam. So was muß patsch, patsch, 
patsch gehen.“ 
„So sieht´s auch aus!“ 
„Wie?“ 
„Zusammengepatscht“ (Stimmt in der Tat.) 
Anke pöbelt schon wieder rum, wie ich so viel über einen 
Fingerschnitt schreiben könne. Und außerdem hätte ich nur 
einmal gepatscht.  
 
Auf dem Weg zu unserem heutigen Ausflugsziel verlassen wir 
die Küstenebene und dringen in die Bergwelt der 
Vorkordillere ein. Die Landschaft wird schnell karger und 
bekommt ein zweifellos semiarides Gepräge. Buschland, 
dazwischen viel offener Boden. An den Südhängen oder in 
schattigen Partien der Berge, die offenbar feuchtere Bedingungen bieten, häufig ein 
grasiger Flaum. Da es Winter ist, sind wir natürlich in der ungünstigsten Jahreszeit 
unterwegs, aber es lassen sich schon Vorboten des Frühlings erkennen. Leider sind 

 
4 JUST DO IT verfügt über eine (überdimensionierte) konventionelle Starterbatterie von 150 Ah, 

da diese auch die Ankerwinsch bedient und zwei Gelbatterien á 145 Ah für die sonstigen 

Verbraucher. Letztere gehen gerade in die Knie. 

Noch ist Winter und die Halbwüste  
hält sich zurück, genauso wie  

unsere Bestimmungsliteratur –  
aber dennoch, wir finden eine 

Kaktusblüte (Eriosyce subgibbosa), 
vermutlich die Blüte  einer Mutisia 
-Art, Blüten eines Nachtschatten-

gewächses, Blüten des Quebracho-
Strauchs (Senna  cumingii) 
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auch die Spuren des Menschen überdeutlich. Überall entlang der Straße fliegt Müll 
herum, örtlich auch Häufungen. Dort, wo ein paar Hütten und Häuser stehen, sieht es 
auch nicht besser aus, oft sind die Grundstücke schön gleichmäßig mit Müll dekoriert.  
Erst als wir die Ruta 43 verlassen, bessern sich die Verhältnisse. Wahrscheinlich, weil 
hier der Verkehr geringer ist. Ein Schild am Straßenrand macht uns 4 km vor Samo 
Alto auf „Las Tinajas“ afmerksam. Hier finden wir auf einer kurzen Wanderung 
Felsgravuren, also Petroglyphen, die die damaligen Bewohner dieser Gegend in 
einem Felsband hinterlassen haben, daß von den gelegentlichen 
Niederschlagsabflüssen sedimentfrei gehalten wurde. Ganz interessant ist, daß man 
die Gravuren nur aus einem bestimmten Winkel zum Sonnenlicht sehen kann. Die von 
Wasser und Wind glattgeschliffenen Felsen reflektierten das Licht. Steht man richtig, 
wird die Reflektion durch die Gravur beeinträchtigt, und die Strukturen sind deutlich 
sichtbar. Von einem anderen Standort dagegen sieht man nur blanken Fels. 
Interessanter finde ich dagegen die in regelmäßigen Abständen ausgewaschenen 
Pools. Die Natur hat hier in schöner Regelmäßigkeit eine Badewanne nach der 
anderen aus dem Gestein geschliffen. Wenn das Wasser weniger veralgt wäre, wäre 
man versucht, ein Probebad zu nehmen. Nach einem kurzen Fototermin mit zwei 
Eidechsen geht es weiter, zum eigentlichen Ziel unserer Fahrt.  
 
In Samo Alto müssen 
wir uns kurz orientieren, 
halten daher an. Ich 
stelle den Motor kurz ab, 
und schon hören wir 
unmittelbar über uns ein 
ziemliches Gezeter. Ein 
Blick aus dem Fenster 
nach oben, Papageien 
auf einer der vielen 
Stromleitungen. Das 
müssen wir uns genauer 
ansehen. Mit Kameras 
und Ferngläsern bewaff-
net stürzen wir aus dem 
Wagen und entdecken 
ein Schar Burrowing 
Parrots (Cyanoliseus 
patagonus), mal wirklich 
farbenfrohe Papageien. 
Am tollsten wirken sie, 
wenn sie wegfliegen, 
also von hinten, da dann 
ihr gelber Rumpf und Bürzel kräftig in der Sonne leuchtet. Wir freuen uns sehr über 
ihre Entdeckung, denn in Chile sind sie aufgrund der Vernichtung ihres Lebensraumes 
selten geworden. Das ist insofern bemerkenswert, da diese Art in Argentinien und in 
Chile unterschiedliche Habitate besiedelt. Lebt sie in Argentinien vor allem in 
semiariden Buschland so ist sie in Chile in den Wäldern der Vorkordillere zu Hause, 
die durch den menschlichen Einfluß stark dezimiert wurden. 
 
Stellenweise sehr schlechte Piste läßt uns bereits zweifeln, ob wir überhaupt auf dem 
richtigen Weg sind, aber wir geben nicht auf und finden dann auch Bestätigung. 

Urplötzlich liegen vor uns ein paar 
Gebäude und eine einladende Anlage: 
wir haben das Monumento Nacional 
Pichasca erreicht. Wir sind noch gar 
nicht richtig aus dem Auto gestiegen, da 
begrüßt uns bereits ein Fuchs. Diesmal 
ist es ein „Chilenischer Fuchs“ (Zorro 
Chilla – Pseudalopex griseus). Er ist 
kleiner und zierlicher als sein gestriger 
Vetter, auch scheinen die Beine kürzer 
zu sein. Das Fell ist insgesamt heller 

Petroglyphen von Las Tinajas.  
In situ nur schwer und bei  

bestimmten Einfallswinkel des 
Sonnenlichts erkennbar, mit  
digitaler Technik schnell und  

einfach sichtbarer gemacht 
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und spielt eher in sandig graue Töne. Er ist neugierig, doch er hält auch stets einen 
klaren Sicherheitsabstand von 10 m. In dieser Entfernung wartet er geduldig, oft auf 
den Hinterbeinen sitzend oder elegant hingestreckt, ob und daß für ihn etwas abfällt.  
Nach einiger Zeit ignorieren wir ihn und genießen die schöne Aussicht auf das 
fruchtbare Tal des Rio Hurtado. Ringsum hohe Berge aus sandigem und schotterigem 
Material, nur gelegentlich tritt das Ausgangsgestein zu Tage, mit spärlichem 
Buschwerk bestanden, und dann, im feuchteren Tal das regelmäßige Geviert der 
landwirtschaftlichen Nutzung.  

 
Dieses kleine Nationaldenkmal ist 
vor allem durch die einzigen 
Dinosaurierfunde Chiles bekannt. 
In einem kleinen, recht unschein-
barem Einschnitt hat man ein paar 
fossile Knochen eines 
Titanosaurus (Antarctosaurus 
wichmannianus) ausgegraben. 
Eines vor 65 Millionen Jahren 
lebenden, pflanzenfressenden 
Ungetüms von 20 m Länge und 
etwa 5 m Schulterhöhe. So ein 
nichtssagendes Nebental bringt 

natürlich für das erlebnishungrige Auge wenig. Glücklicherweise gibt es hier aber noch 
ein paar andere Relikte, die sich augenfreundlicher präsentieren. So liegen überall 
Relikte, genauer versteinerte Reste urzeitlicher Araukarienstämme herum. Sie 
unterscheiden sich erkennbar vom umgebenden Gestein, und nach langer Suche 
finden wir dann auch ein kleines Stück, das vielleicht 
von einem spärlichen Ast stammt. Wahrscheinlicher 
ist es allerdings ein Bruchstück, das von einem 
Stamm abgesplittert ist. Wie dem auch sei, es hat 
die richtige Größe, um eingesteckt und entführt zu 
werden. 
Schlußendlich führt uns unser Spaziergang zu einer 
frühzeitlichen Wohnhöhle. Ein weitgestreckter Spalt 
und einem mächtigen Felsen. Hier wurden 
Hinterlassenschaften mehrerer früher Kulturen 
entdeckt: Einer frühzeitlichen Gesellschaft, die vor 
allem steinerne Pfeilspitzen hinterlassen hat, datiert 
man auf ein Alter von etwa 10.000 Jahren. Einer 
späteren, etwa 5.000 Jahre alten Kultur, werden 
neben steinernen Relikten auch Wollreste und 
Spuren der Nutzung von Llamas oder Guanacos 
zugeschrieben. Auch Reste einer Kochstelle aus 
dieser Zeit wurden entdeckt. Ihre Spuren reichen 
über einen relativ langen Zeitraum und lassen 
erkennen, daß sie sich anscheinend schon über das 
Stadium der Jäger und Sammler hinaus entwickelte. 
Die jüngsten Hinterlassenschaften sind etwa 2.700 
Jahre alt. Sie entstammen der Kultur, die die 
zahlreichen Löcher zum Mahlen des Mais 
hinterlassen hat. Leider habe ich nicht richtig 
verstanden, welcher Kultur die fragmentarisch 
erhaltenen Deckenmalereien in der Höhle zugeschrieben werden. 
Vermutlich der mittleren. Man kann in diesen Fragmenten zwar nicht 
viel erkennen, aber es ist schon erstaunlich, daß Farbaufträge in 
einer offenen Höhle überhaupt eine solche Zeitspanne überdauern 
konnten. 
 
Für die Rückfahrt wählen wir die Piste nach Andacollo. Sie ist 
teilweise sehr gut zu befahren, keinerlei Wellblech, dann folgen aber 
auch sehr enge Passagen. Ein entgegenkommendes Fahrzeug 
bedeutet unter Umständen kilometerlanges Rückwärtsfahren. 

Zorro Chilla 
 

 
  

Martin beim Bullenwerfen – der 
Saurierbulle zeigt sich leider 

unbeeindruckt! 
 

 
  

Nachfahre 
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Rechter Hand geht die Böschung steil hoch, linker Hand 
steil abwärts. Also immer schön kontrolliert fahren. Ab und 
zu Steinschlag. Besonders an den Flanken mit lockerem 
Material, die durchaus auch steiler als 1:1 abgeböscht 
wurden. Wenn man da so an deutschen Straßenbau 
denkt. Die Landschaft wird auf den Hochebenen sehr 
karg. Die Besiedelung ist sehr, sehr spärlich, und man 
kann sich durchaus Vorstellen, daß sich hier seit Darwins 
Zeiten nicht viel verändert hat.  
 
Unmittelbar vor Andacollo treffen wir auf eine gewaltige 
Halde. Früher baute man in der Gegend Gold Kupfererz 
ab. Heute nur noch Kupfer. Das Örtchen überrascht uns 
wirklich. Es ist ein Ort in einem Bergwerk bzw. Tagebau. 

So, wie im Laufe der Jahrhunderte die Berge abgetragen 
oder belassen wurden, so hat sich die Siedlung zwischen 
und um die Gebirgsrelikte geschmiegt. Das ergibt 
überraschende und surreale Ansichten und Ausblicke. Mit 
etwas Phantasie läßt sich hier schnell eine außerirdische 
Siedlung gestalten. Leider ist es schon sehr dunkel, zu 
spät, um noch zu verweilen und die Stadt zu erkunden. 
Nächstes Mal. Gibt es ein nächstes Mal? 
 
In La Herradura kommen wir noch so zeitgerecht an, daß 
wir uns gleich in das Club-Restaurant verziehen. 
Speisekarte gibt es nicht, nur die Angebote des Tages. 
Heute beispielsweise Pichihuen. Das ist ein kleiner, 
praktisch grätenfreier Fisch, der nur in dieser Gegend 
gefangen wird. Wir bekommen ihn im Teigmantel fritiert 
und müssen sagen: sehr zart, sehr aromatisch, also superrico.  
Jetzt wollten wir natürlich auch wissen, was wir gegessen haben, denn ein Name 
allein sagt ja recht wenig aus. Nach langen Mühen, erfolgloser Suche im Internet usw. 
kam uns der Zufall zu Hilfe und wir fanden heraus: Der Fisch heißt auf schlau 
Menticirrhus ophicephalus, volkstümlich Pichihuen oder Pichigüen. Beide Namen 
haben erkennbar indianischen Ursprung. Der Fisch kommt nur in einem recht 
begrenzten Areal vor: zwischen Arica im Norden und Valparaiso im Süden. Erstmals 
beschrieben wurde er auf der Reise der BEAGLE, jawohl, allerdings der dritten, im 
Jahre 1842, vom mitreisenden Zoologen Jenyns als vierte neu beschriebene 
Fischspezies. Wie er aussieht, zeigt die nebenstehende Zeichnung. 
 
897. (Sa. 07.07.07) Wir fahren nach La Serena. 
Schließlich müssen wir unser Mietauto 
zurückbringen, und das können wir ja ausnutzen, 
um die Stadt noch ein wenig zu erkunden. Wegen 
der jüngsten Begegnung mit Taschendieben 
verzichte ich auf großes Gepäck, sprich meine 
große Kameraausrüstung, stattdessen kommt die 
kleine in einen Rucksack, und entsprechend 
unbeschwert wandeln wir dann durch die Stadt. 
Besuchen diese und jene Ecke, schauen uns mal 
wieder ein paar Sakralbauten an, darunter die 
älteste der Kirchen der Stadt, die Iglesia San 
Francisco. Sie ist sehr schlicht und aus groben Steinquadern gebaut und wirkt im 
gesamten Erscheinungsbild wie eine romanische mitteleuropäische Kirche.   
Irgendwie landen wir bei unserem weiteren Weg – nach einer Zwischenstation mit 
Eierkuchen und Marmelade – in einer kleinen Ladengasse und dort in einer Galerie für 
lokale, zeitgenössische Künstler. Carmen Zamorra handelt mit Bildern und 
verschiedenen anderen, mehr kunstgewerblichen Produkten, die durch die Bank aus 
der Hand von Künstlern aus der unmittelbaren Umgebung stammen. Wir kommen ins 
Gespräch. Auch „ihre“ Künstler haben nur zum Teil eine akademische Ausbildung. 
Andere sind Autodidakten. Und so nehmen die Dinge ihren Lauf. Anke sucht sich 

Oben: Steinzeitliche Wohnhöhle – 
genau Hinschauen, dann sieht man 

Anke. Unten: Martin lernt die 
Herstellung steinzeitlicher Pfeile 
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zunächst mal ein alternatives 
Portemonaie, das man nicht als solches 
erkennt. Dann kommen zwei Musik-CDs 
dazu, eine DVD die das einfache Leben, 
das die Ziegenhirten auch heute noch 
führen, dokumentiert, ja, und als sich 
dann herausstellt, daß ich mit Karte 
bezahlen kann, wandert auch noch eine 
Farb-Lithographie in die Tüte. Von einer 
aus Deutschland zugewanderten 
Künstlerin, sinnigerweise. Ich darf gar 
nicht daran denken, was für schöne 

Sachen mich schon gelockt haben. Zwei großformatige Bilder in Salvador und Buenos 
Aires, eine kleine Skulptur in Rio, und letztens erst ein Nachwuchswerk in 
Valparaiso. Aber wo würde das enden? 
Schon schlimm genug, daß wir als nächstes und aus purer Neugierde 
und drohender Langeweile, da sich die allgemeine Siesta ausbreitet, in 
einer Vinothek – so was gibt es hier natürlich auch – landen. Erste 
Erkenntnis: Ein Teil der Produkte ist identisch mit dem, was man auch in 
den Supermärkten findet. Zweite Erkenntnis: Die Preise unterscheiden 
sich kaum von denen der Supermärkte. Dritte Erkenntnis: 
Besonderheiten, ob hochpreisig oder für arme Seglerbudgets 
erschwinglich, findet man eher hier. Und, hier findet man auch 
sachkundige Gesprächspartner. So finden denn drei Weißweine mit den 
für chilenische Verhältnisse sehr ungewöhnlichen Trauben Riesling, 
Gewürztraminer (inclusive einer kürzeren, lustigen Sprachübung für die 
Belegschaft der Vinothek) und Viognier, die ebenfalls aus Deutschland 
stammen soll, den Weg in unsere Hände. Und noch ein Flasche roten 
Rebensaftes aus dem Hause Tabalí, den wir für eine besondere 
Gelegenheit aufheben wollen. Waren an diesem südlichsten Weingut nahe dem Valle 
Encanto vorbeigekommen, konnten aber nicht mehr einkehren. So wollen wir eben auf 
diese Weise auf die verpaßte Gelegenheit anstoßen.  

 
Abends mit besucht uns Christian Bull an 
Bord. Er ist vielseitiger Künstler: Theater, 
Malerei, Skulpturen, Design für Bars, 
Lampendesign und anderes mehr. Nebenbei 
oder mehr hauptberuflich ist er im Yacht-
Club von La Herradura Mädchen für alles, 
höhere Aufgaben betreffend. Und Betreuer 
des Nachwuchses und Segellehrer. Daß er 
außerdem noch ausgezeichnet mit der 
Mundharmonika umgehen kann und einen 
guten Blues singt, konnten wir ja bereits live 
erleben. Nach der Trennung seiner 
brasilianischen Ehefrau hat er Santiago 
verlassen und sucht hier die nötige Ruhe, um 
seine Seele wieder ins Gleichgewicht zu 

bringen. Er bestätigt uns auch, daß tatsächlich am Tage und in der Nacht unserer 
Abwesenheit recht heftige Winde geherrscht haben. Er meint allerdings nur bis etwa 
30 Knoten. In der morgendlichen Funkrunde war Wolfgang sehr besorgt, 
da er in den Nachrichten von umgestürzten Bäumen in Coquimbo erfahren 
hatte und um unser Boot fürchtete, da er über unseren Landausflug 
informiert war.  
 
898. (So. 08.07.07) Ein angenehm ruhiger Sonntag. Die Sonne scheint 
schon morgens, kein Nebel, und keine Verpflichtungen. Anke nutzt die 
Gelegenheit und macht kleine Handwäsche. Dank des am Nachmittag 
einsetzenden Windes trocknet die Wäsche trotz der kühlen Luft im 
Handumdrehen. Ich fülle derweil 100 Liter Diesel aus Kanistern in den 
Tank. Was getan ist, ist getan. Nebenbei beobachten wir die Boobys bei 
ihren Sturzflügen ins Wasser, und die rotäugigen Guanay-Cormorants 

Viognier 

ist keinesfalls eine Rebe deutschen 
Ursprungs. Es ist eine weiße Traube 
aus dem Gebiet der Rhône. Zentrum 
des Anbaus ist das Städtchen 
Viognier. Ihre Erträge sind eher 
schwach und nach einer Reblauskrise 
im 19. Jh. geriet die Sorte nahezu in 
Vergessenheit. Mit der Renaissance 
der Rhone-Weine hat diese Traube 
wieder Liebhaber gefunden. Heute 
wird sie auch außerhalb Frankreichs, 
z. B. in Australien und Kalifornien 
angebaut, und – wie man sieht - auch 
in Chile. 

Carmen Zamorra 
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(Phalacrocorax bougainvillii), die unspek-
takulär von der Oberfläche aus abtauchen.  
Zum Abendessen erhalten wir eine 
Einladung von Christian. Wir kaufen noch 
schnell die Zutaten ein, und dann geht es zu 
seinem kleinen, gemieteten Häuschen. 
Vielleicht 40 bis 45 qm Wohnfläche, verteilt 
auf ein Wohn- und Kochraum, ein kleines 
Schlafzimmer, ein Bad und eine 
Abstellkammer. Aber alles da, was man 
braucht, nur keine Heizung. Wie alle 
Chilenen ist auch Christian hart im Nehmen, 
besonders was winterliche Kälte angeht. 
Geheizt wird nie. Meist gibt es in den 
Häusern auch keine Heizungen. Höchstens 
stundenweise läuft eine Gasheizung. Aus 
Mehl, Öl, Salz und etwas warmen Wasser 
bereitet Christian einen Pizzateig. Der wird 
üppig belegt, und ab in den Backofen. 
Draußen wird zusätzlich ein Grill angeheizt, 
auf dem später in Speck eingewickelte 
Frühlingszwiebeln brutzeln und anschließend 
mit einer Zitronenmarinade serviert werden. 
Christians Musiksammlung begeistert uns, 
und so wandern wenig später einige CDs in 
unsere Taschen, zum Brennen nur. Logisch. 
Und wir erfahren wieder mehr aus seinem 
Leben. Daß er nicht der Unsportlichste ist, 
war uns nicht entgangen. Aber nun kommt 
raus, daß er chilenischer Champion, als 
Meister im diving-hunting war. Also in der 
Fischjagd mit Harpune und Schnorchel. Er 
beschreibt uns die Tauchtechnik, die Jagd, 
die elementaren Regeln, aber auch die 
Gefahren. Er selbst ist einmal nur mit 
knapper Not den Tod entronnen. Der harpunierte Fisch hatte sich in einer Höhle 
verkeilt, und er konnte ihn beim besten Willen nicht daraus hervorzerren. Viel zu spät 
dachte er daran, den Kampf aufzugeben. Als die Luft knapp wurde und er auftauchen 
wollte, wurde er vom Seil der Harpune, dessen Ende an seinem Tauchgurt angeknotet 
war, festgehalten. Er geriet in Panik und das geordnete Denken setzte schlicht aus. Er 
kam dann doch auf die Idee, sich mit dem Tauchmesser zu befreien, doch in der 
Hektik entglitt es ihm. Es fiel lediglich 15 cm auf den Grund, aber der Gedanke, das 
Messer dort aufzunehmen, kam ihm gar nicht mehr. Genauso wenig wie der, den 
Schnellverschluß des Tauchgurts zu öffnen. Dann kam die Ruhe und das Bewußtsein, 
daß dies sein Ende sei. Der erste unwillkürliche Schluck Wasser mobilisierte aber 
noch mal seine Kräfte, und plötzlich schoß er nach oben. An der Wasseroberfläche 
verlor er das Bewußtsein und erwachte erst wieder in einem Boot. Irgend jemand 
hatte ihn entdeckt und geborgen. Sein Auftauchen verdankte er, wie sich später 
herausstellte, dem Umstand, daß sich der Knoten, mit dem die Harpunenleine 
befestigt war, gelöst hatte. Nachdem er dann bei einem Wettbewerb trotz 
Nasenproblemen getaucht war und erneut in Probleme geraten war, gab er diesen 
Sport auf. Seitdem widmete er sich dem Windsurfen, und auch auf diesem Gebiet 
erreichte er ein spektakuläres Niveau. Er zeigt uns Zeitschriften mit phantastischen 
Fotos und erklärt, wie die verschiedenen akrobatischen Sprünge funktionieren. Der 
Schritt zur Gründung einer eigenen Surfschule war dann nicht weit. Aber im Moment 
ruht dies alles. Er muß erst das innere Gleichgewicht wiederfinden. Wir drücken ihm 
die Daumen.  
 
899. (Mo. 09.07.07) Seit zwei Tagen liegt die HARRIER OF DOWN in der Bucht. 
Während unseres Frühstücks legt Julian sein Boot um und Anke beobachtet das 
Ankermanöver. Sie ist sehr erstaunt, daß er den Anker gar nicht einfährt, und das, 
obwohl er gestern erst mit slippenden Anker abgedriftet ist. Wenig später besuche ich 

Christian und seine wahre Liebe 
 

 
  



 

 

938 

ihn, und er berichtet, daß er sich fragt, 
wie der Anker gestern slippen konnte. 
Aber er hatte ihn offensichtlich nicht 
eingefahren und auch zu wenig Kette 
gesteckt, war wohl zu müde, als er 
ankam. Aber auch jetzt hat er gerade 
mal die vierfache Tiefe als Kettenlänge 
gegeben. Wir liegen dagegen vor der 
siebeneinhalbfachen Kettenlänge und 
haben den Anker sorgfältig 
eingefahren. Und selbst da werde ich 
manchmal unruhig. Nach ein paar 
Gläsern Wein kehre ich zu JUST DO IT 
zurück. Den geplanten Internetbesuch 
verschiebe ich auf morgen. 
Per collectivo in die Stadt. Wollen die 
sogenannte Eiffel-Kirche und eine 
Künstlerin besuchen. Die Eiffel-Kirche 
ist nicht, wie viele andere Bauwerke in 
Südamerika tatsächlich ein Bauwerk 
des berühmten Gustave Eiffel. 
Wahrscheinlich verdankt sie ihren Namen nur ihrem Erscheinungsbild, da sie 
äußerlich vollständig mit scheinbar zusammengefalzten Blechen verkleidet ist. Bei 
näherem Hinsehen ist der Zustand im Gegensatz zur sehr gepflegten Umgebung nicht 
mehr so ganz gut. Leider treffen wir die Dame, die den Schlüssel zur Kirche hütet 
nicht an. Hätten sie gerne besichtigt.  
So machen wir uns auf und spazieren 
zur Moschee Mohammed VI. Sie ist auf 
einem der höchsten Hügel der Stadt 
erbaut worden, genauso, wie ich es aus 
zahlreichen Orten der Türkei kenn. So 
gibt sie diesem Hügel und der Stadt ein 
besonderes Gepräge. Heute morgen 
noch habe ich mich mit Julian über den 
Islam und die „islamische Gefahr“ 
unterhalten. Immer wieder erstaunt es 
mich, wie wenig differenziert auch 
gebildete Menschen über „den“ Islam 
nachdenken. Und wie schnell die 
Bereitschaft entsteht, an einen 
zukünftigen „Krieg der Zivilisation“, also 
Islam gegen den Westen, zu glauben. 
Dabei liegt es doch in unserer Hand, ob 
ein solcher Konflikt überhaupt denkbar 
ist, oder nicht. Und so liegt es auch in 
uns, wie wir verschiedene Dinge 
interpretieren. Als ich Julian darauf 
aufmerksam machte, daß die Silhouette 
Coquimbos nicht nur von einem 
katholischen-christlichem Symbol, dem 
Cruz de Tercero Milenio beherrscht 
werde, sondern auch von diesem Turm 
da, dem Minarett einer Moschee, sieht 
er darin sofort eine gegenseitige 
Demonstration der Macht und der 
Provokation. Dabei läßt sich in diesen 
beiden Symbolen genausogut ein Bild 
des friedlichen Nebeneinander sehen. 
Bi der Moschee erfahren wir dann auch 
einiges über die Hintergründe des 
Baues. Die Moschee wurde in diesem 
Jahr äußerlich fertiggestellt und die 

Die falsche Eiffel-Kirche und die  
richtige Moschee 
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inneren Arbeiten des ersten Bauabschnitts sind beendet. 
Das heißt, der Gebetsraum kann im endgültigen Zustand 
besichtigt werden, Museum und Begegnungsstätten sollen 
bis Ende des Jahres nutzbar sein, pünktlich zum Besuch 
des marokkanischen Königs Mohammed VI im Dezember, 
dem Hauptsponsor des Bauwerks. Die Initiative für den 
Bau der Moschee geht allerdings nicht auf eine 
moslemische Glaubensgemeinschaft zurück, in Coquimbo 
leben nur sechs moslemische Familien, sondern auf den 
ehemaligen Alcaden der Stadt. Denselben, der den Bau 
des Kreuzes angestoßen hat. Er wollte ein Zeichen für das 
friedliche Miteinander der Kulturen setzen und hat den 
marokkanischen König als Förderer des Projekts 
gewonnen. Ganz schön umtriebig, der Gute. Die Moschee 
beeindruckt durch eine für hiesige Verhältnisse 
ungewöhnlich makellose Bauausführung. Fast alle 
Holzarbeiten wurden aus libanesischer Zeder gefertigt. Nahezu alle Schnitzereien und 
Stuckarbeiten stammen aus der Hand marokkanischer Arbeiter. Die farbig glasierten 
Fliesenscherben, die zu geometrischen und floralen Motiven zusammengesetzt 
wurden, sind von Hand in die benötigten Formate zugeschlagen worden. Insgesamt 
eine beeindruckende Arbeit ganz in der Tradition klassischer Moscheendekoration. 
Außen ist der Baukörper relativ schlicht gehalten. Nur wenige ornamentale Strukturen 
schmücken die glatten, wie Adobe wirkenden Fassaden. Beeindruckend allerdings die 
Aussicht, die man von hier oben hat. Die Vorhalle der Moschee gibt einen 
hochgewölbten Rahmen, der an frühe europäische Stadtansichten erinnert. Werke 
von Tintoretto (richtig geschrieben) fallen 
mir unwillkürlich ein. Bleibt zu erwähnen, 
daß natürlich auch die nötigen Räume für 
die nötigen Waschungen vor dem Gebet 
vorhanden sind, und daß die Besucher 
ohne Restriktionen in die Moschee 
können. Keine Kopf- oder Schulter-
bedeckung für Frauen, beispielsweise. 
Man hält den Gedanken an die Kulturelle 
Offenheit hoch. Es gibt in der Moschee 
wie natürlich unvermeidlich, einen 
gesonderten Gebetsraum für Frauen, 
aber in der Praxis nutzen die heimischen 
Muslime den Hauptgebetsraum 
gemeinsam, nur daß die Männer vorne 
und die Frauen sich weiter hinten 
versammeln. Anders als im Orient ruft der 
Muezzin allerdings nicht sechs Mal am 
Tag zum Gebet, aus Respekt vor den hier 
natürlich vorherrschenden christlichen 
Religionen. Wir verlassen die Moschee 
jedenfalls sehr angetan, genauso wie die 
mit uns erschienen chilenischen 
Besucher. 
 
900. (Di. 10.07.07) Eigentlich wollten wir 
heute das zarpe für die Weiterfahrt 
besorgen, und morgen sollte es losgehen. 
Aber wie so oft, es kommt anders. Sitzen 
gerade beim Mittagessen im 
Clubrestaurant, es gibt noch mal den 
leckeren pichihuen, da taucht Rolf Engell 
auf, der Bruder von Thomas Engell, den 
wir in Higuerillas kennen gelernt haben. 
Vorgestern war er mit seiner Freundin auf 
einem kleinen Kat mehrmals an uns 
vorbeigedüst, und wir konnten ein paar 
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schöne Aufnahmen machen. Und so kommen wir ins Gespräch, und als er Hilfe in 
allen Lebenslagen anbietet, fragen wir ihn nach der Möglichkeit, an Gel-Batterien zu 
kommen. Er will dann auch gleich für uns telefonieren, und so zeichnet sich ab, daß 
wir noch etwas bleiben.  
Dann war da eigentlich und ganz geheim von mir ein Schimmelbekämpfungseinsatz 
geplant, mit dem ich Anke überraschen wollte, vielleicht gepaart mit Fußboden 
wischen und Toilette putzen, aber leider quittiert der kleine Außenborder auf dem 
Rückweg vom Steg den Dienst. Sollte etwa Wasser in den Motor geraten sein, als ich 
eben das Salz mit dem Süßwasserschlauch abgespritzt habe? So was wirft natürlich 
alle guten Vorsätze über den Haufen. Statt Sauberkeit produziere ich nicht gerade das 
Gegenteil, aber wohl oder übel, doch viel verteilte Kleinteile, Spritgeruch und die eine 
und andere Spritpfütze. Na, verdampft alles wieder. Wasser findet sich keins, aber bei 
einer ersten Prüfung zeigt sich, es kommt kein Sprit im Brennraum an. Also: das 
Kraftstoffsystem muß kontrolliert und gesäubert und vor allem der Vergaser zerlegt 
und geprüft werden. Jede Menge Dreck, vor allem in den Luftwegen des Vergasers. 
Das Kraftstoffsystem wirkt einwandfrei. Egal. Düsen ausgepustet, alles gesäubert und 
wieder zusammengesetzt, und nach dem dritten Zug am Startseil läuft das treue Stück 
wieder. Damit ist der Nachmittag aber auch schon vorbei, die Sonne verschwindet 
bereist hinter den Dünen. 
Und irgendwie hat es sich im Laufe des Nachmittags ergeben, daß wir abends mal bei 
Bob und Marisol, die hier ebenfalls ankern, vorbeischauen. Von ihnen erfahren wir, 
daß alle Häfen bis hinunter nach Salinas in Ecuador sehr ungeschützt sind und unter 
dem Pazifikschwell leiden. Die letzte angenehme Bucht sei Coquimbo. Bleiben wir 
besser hier? 
 
901. (Mi. 11.07.07) Mehr aus Versehen heute Mittag Jaiva gegessen, Krabben, die 
unter unserem Ankerplatz herumkrabbeln und nur darauf warten, gepflückt zu werden. 
Vor unserer Nachstellung sind sie allerdings wirksam geschützt, das Wasser ist 
einfach zu kalt. Chilenische Taucher sind da aus anderem Holz geschnitzt. Jeden Tag 
sehen wir sie in der Bucht ungeachtet der frostigen Temperaturen nach Algen, 
Muscheln und Krabben tauchen. Sie finden dann den Weg in den heimischen Topf 
oder ein Restaurant. Ja, und dort treffen wir sie dann auch an. Sie zieren als Gratin 
oder als fein geschnetzeltes, gesottenes Häufchen unsere Teller. Die angeblichen 
Vorspeisenteller sind so groß, daß uns die folgende Portion Congrio, die wir eh schon 
teilen wollen, kaum schaffen. Ach ja, ist Argentinien ein Paradies für Fleischfreunde, 
so ist Chile eins für Fisch-, Krabben- und Muschelfreunde.  
 
Am Nachmittag besuchen wir Uta Stang und ihren Lebensgefährten. Sie ist die 
Künstlerin, die die kürzlich erworbene Lithographie gestaltet hat. Sie wohnt in einem 
netten Anwesen mit Blick auf die Bucht im Stadtteil Guayacan, unweit der angeblichen 
Eiffel-Kirche. Als wir klingeln, öffnet eine Frau in unserem Alter.  
„Guten Tag, wie sind ...“ 
„Ach, ich kann auf deutsch reden, wie schön!“ 
Irgendwie ist vom ersten Moment an das Eis gebrochen. Wenig später sitzen wir in 
einer netten Empfangsstube bei Tee und frisch gebackenem Kuchen, neben dem 
unsere mitgebrachten Plätzchen recht armselig aussehen. Die beiden sind erst seit 
einem Jahr aus Deutschland übergesiedelt und warten noch auf die permanencia, die 
dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung. Daher kann sie bislang auch noch nicht 
unterrichten, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen. Aber ihre Arbeiten kann sie 
doch schon recht gut in die Öffentlichkeit bringen. Bereits auf sechs Ausstellungen 
konnte sie Werke präsentieren, und eine siebte steht bevor. Uta ist ganz begeistert 
von der unkomplizierten Offenheit der Chilenen. Sie würden sich Bilder und 
Kunstwerke viel unbefangener anschauen als Deutsche, die eher vorsichtig wären 
und häufig fürchteten, sich mit ihren Kommentaren eine Blöße zu geben. Anke läßt 
sich ganz genau den aufwendigen Prozeß erklären, mit dem eine Radierung oder eine 
Lithographie entsteht. Und man muß wahrlich sagen, daß die Kunst der Lithographie 
neben dem künstlerischen Anteil einen hohen handwerklichen Beitrag im Wortsinne 
erfordert. Ihr Lebensgefährte ist dann – wie praktisch und sinnreich sind doch die 
Zufälle des Lebens – Meeresbiologe. So ist es denn auch ein Leichtes, die lange 
gesuchten Informationen über den Pichihuen zu erhalten. Hans hat drei 
wunderschöne Bildtafelbände mit heimischen Fischen. Aber so etwas bekommt man 
wie vieles andere auch, nicht in der Provinz, sondern nur in Santiago. 
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Über den Strand am Scheitel der Bucht wandern wir dann in der Abenddämmerung 
wieder zurück zum Club, um uns dann im Boot mal wieder zu zanken. Hatten wir ja 
lange nicht mehr. Das Problem des Bordlebens – man kann sich nicht oder zu wenig 
aus dem Weg gehen.  
 
902. (Do. 12.07.07) Nichts Besonderes. Per Kanister die Wasservorräte um etwa 90 
Liter aufgestockt. Dazu waren drei Dingifahrten mit all unseren Wasser-Kanistern 
nötig. Im Gegensatz zu Dieselkanistern sind Wasserkanister bei uns Mangelware. Wir 
brauchen sie allerdings auch selten, und ungenutzt nehmen sie nur unnötigen 
Stauraum weg.5 Die üblichen Hausarbeiten, Duschen (ist auch nicht alle Tage 
möglich), ein wenig Internet, und telefoniert, um Verschiedenes zu organisieren. Mit 
Christians Hilfe verschiedene Werkstätten und Läden abgeklappert und schließlich die 
benötigten Batterien für das Bordnetz aufgetrieben. Die alten brechen merklich 
zusammen. Nach sieben Jahren tadellosen Dienstes kann man es ihnen aber auch 
nicht übelnehmen.  
 
Anke hat dagegen ein ganz eigenartiges Erlebnis, das ich auf dem Wasser gar nicht 
wahrgenommen habe:  
Ich sitze ganz unschuldig vor dem Computer in dem Internet-Cafe von Cocodrilos, an 
der Maschine neben mir Julian, the very old man with a very hellow boat, als es 
plötzlich wackelt: der Computerbildschirm und der Stuhl wackelt. Ich schaue mich um, 
die Decke und die Wände wackeln, eigentlich wackelt alles. Vielleicht zehn, vielleicht 
fünf Sekunden. Unsere Blicke begegnen sich.  
„What was that? Was this an earthquake?” 
„Yes, I think so. It was similar to this in Puerto Aguirre. Was soll das sonst 
gewesen sein?“  
Julian meint, er wisse das nicht. Für ihn wäre es das erste, und er bräuchte auch 
kein zweites. Bei den Chilenen ließ sich keinerlei Reaktion entdecken. Sie 
können wohl intuitiv verspüren, wann es an der Zeit ist, ins Freie zu rennen oder 
nicht. 
 
903. (Fr. 13.07.07) Oha, schon in der morgendlichen Funkrunde weist Wolfgang 
darauf hin, daß heute Freitag, der Dreizehnte, ist. Daß das man gut geht. Auf 
dem Netz meldet sich auch die ULTIMA, daß heißt, Sandra gibt kurz ihren Namen 
ins Mikro, da bricht die Verbindung ab. Wolfgang vermutet denn auch gleich 
technische Probleme, die beiden seien ja schließlich besondere Pechvögel. Ich 
vermute, Timo hat Sandra sofort wieder zurück ins Bett gezerrt, um jedem 
weiteren Unheil aus dem Weg zu gehen. Wolfgangs abschließende Empfehlung: 
alle Segler sollten besser im Hafen bleiben. Aber auch da kann was schief 
gehen. Ich Pumpe heute beispielsweise die Bilge leer und will die Gelegenheit 
nutzen, unter den angehobenen Bodenplatten Staub zu saugen, und – der 
Staubsauger geht nicht. Ein Kabel ist aus dem der Stecker gefallen. Also, erst 
mal schrauben. Das erinnert mich daran, den Tenor unserer Berichte in die 

Heimat zu ändern. Wir hören immer wieder, daß unsere Reise wie 
immerwährender Urlaub klingen. Daß Bestandteil dieses Urlaubs auch 
immerwährende Arbeit ist, wird anscheinend gar nicht wahrgenommen. Bei der 
Gelegenheit habe ich auch gleich die Dieselfilter kontrolliert. Einmal 
Wasserholen war auch schon wieder. Und meine Jeans mußte ich erst mal 
waschen, da ich mich beim Wasserholen unbemerkt auf einen schönen, frischen 
Fleck im Dingi gesetzt hatte. Anscheinend hat ein Pelikan das Dingi als 
nächtliche Ruhestadt erkoren.  
 
Am Nachmittag wagen wir uns dann aber doch von Bord. Am Strand entlang 
geht es von Herradura nach Guayacan. Im Sommer soll dieser Strand voller 
Menschen sein, zur Zeit sind es trotz des strahlenden Sonnenscheins nur ein 
paar einsame Seelen. Jenseits des Strandes folgt eine etwas staubige Siedlung 
kleiner, einstöckiger Häuser, denen man den Charakter eines Fischerdorfes 

 
5 Faltkanister haben sich als ungeeignet erwiesen. Sie brechen zu schnell und sind auf  

die Dauer zu umständlich in der Handhabung. Außerdem lassen sie sich schlecht sauber  

halten. 
Schwere Schicksale, verewigt auf  
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noch deutlich ansieht. Auch wenn das eine oder andere Haus heruntergekommen ist, 
die meisten sind in gutem Zustand. Gelegentlich wird am Zaun ein Netzt geflickt, vor 
den kleinen Läden stehen kleine Gruppen, Männer, Jugendliche, Kinder und reden 
oder schlagen schweigsam und unbeweglich die Zeit tot. Eingangs der Siedlung 
befindet sich ein hoch ummauerter Friedhof. Trotz eines Schildes, das Besuchern den 
Eintritt erlaubt, läßt sich das Tor nicht öffnen. Eine Harke ist von innen dagegen 
verkeilt. Ein leichter Griff, die Tür ist frei, wir treten ein und werden sogleich von einem 
aufmerksamen Hund empfangen. Oh. Nach ein paar Minuten hat er offenbar 
erfolgreich seinen Herrn und Meister aus der Siesta gebellt. Buenas tardes. Ja, 
selbstverständlich dürfen wir den Friedhof 
besichtigen. Ob wir jemand bestimmtes 
suchen? Die Besonderheit dieses Friedhofes 
ist der hohe Anteil Gräber mit englischen 
Namen. Viele dieser Menschen kamen aus 
Wales und anderen Bergbaugebieten des 
Königreiches. Sie wollten wie stets hier ihr 
Glück machen, aber die Grabinschriften 
bezeugen ein hartes Leben mit viel Not und 
Elend. Häufig starben die Menschen, kaum 
daß sie die Dreißig überschritten hatten. Die 
hohe Kindersterblichkeit ist auch nicht zu 
übersehen. Eine Frau verlor drei Kinder, dann 
starb auch sie. Auf einem anderen Grabstein 
sind die Namen eines Kindes und der Eltern 
zu finden, die innerhalb eines Jahres starben. 
Erst das Kind, dann die Mutter, zuletzt der 
Vater. Eine Krankheit? Aber auch ein 
deutscher Einwanderer und ein dänischer Konsul sind hier bezeugt. Und ein 
Seemann, dem seine Kameraden einen Stein gewidmet haben. Und viele Gräber 
tragen lediglich Nummern, keine Namen. Zeugnis der vielen Namenlosen, die zu arm, 
ohne unbekannt waren oder vielleicht bei einem Schiffbruch ums Leben kamen. 
  
Bei Uta und Hans kommen wir ziemlich ins schwafeln. Der künstlerische Aspekt 
unseres Besuchs gerät zunehmend in den Hintergrund. Es beginnt, als Hans eine 
Schale geschnittener Zitronen bringt und dazu eine Flasche guten Pisco reicht. 
Anfangs war die Flasche voll, nachher war sie leer. Auf eine solche Grundlage 
empfiehlt sich ein gutes Essen. Hans’ Feinschmecker-Vorschlag: Mariscos bei „Pica 
Mar a Dentro“ in Peñuelas, auf halber Strecke am Strand zwischen Coquimbo und La 
Serena gelegen. (Ganz geheimer Geheimtip). Also ein collectivo gerufen – wir 
erfahren, daß man die auch abseits der festen Fahrtroute chartern kann. Sie fahren 
dann wie ein Taxi, aber zu einem günstigeren Preis. Das Restaurant ist äußerlich ein 
typisches picada. Also ein einfaches Restaurant, in dem man in kleinen und großen 
Mengen essen kann, ganz wie es einem beliebt. Wie überall hier am Strand gibt es 
vor allem Fisch und Meeresfrüchte. Wir essen denn: 
Erizo (Loxechinus albus), das sind diese gelben, an eine Mandarinenspalte 
erinnernden Rogenhäuflein des Seeigels. Hier anders als die, die wir im tiefen Süden 
gegessen haben, pur und angeblich ohne alles. Hans gerät seinem Bekunden nach in 
absolute Glücksgefühle beim Genuß derselben. Anke meint, sie schmecken nach 
Roquefort, ich finde, sie haben anfangs einen leichten Walnußgeschmack, im Abgang 
entwickeln sie einen Hauch von Mentholaroma, und dazwischen empfinde ich sie als 
etwas seifig. Jedem seine eigene Wahrnehmung. 
Locos (Choncholepas choncholepas). Bislang hatten wir locos immer als eine 
Muschelart oder Verrückte wahrgenommen. Hier sind es jedoch die Füße einer 
Schneckenart. Sie haben ein helles Fleisch, das in Geschmack und Konsistenz dem 
Hühnerfleisch ähnelt, aber doch einen ganz eigenen Charakter hat. Die Dinger sind 
ganz schön groß und haben einen merklichen Nährwert. Die fünf Stück, die jede 
Portion enthält, reichen bereits allein für die Auslösung eines guten Sättigungsgefühls. 
Sie werden mit einer Art Brecheisen geerntet, also von den Felsen, an denen sie 
sitzen gelöst. Das muß sehr schnell und gekonnt geschehen, da sie andernfalls 
Milchsäure ausschütten, was das Fleisch hart macht. Da das oft nicht glückt, ist es 
wichtig, das Fleisch wie bei uns traditionell das Kotelett oder Schnitzel kräftig zu 
schlagen.  

Uta erklärt die Arbeit  
mit den Kupferplatten 
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Machas (Mesodesma donacium). Noch ein Muschelfuß. 
Diesmal der schmale und zarte, dunkelgraue, hell gerandete 
Grabefuß einer im Strandwatt lebenden Muschel. Mit Zitrone 
und Öl ein angenehm bißfestes Vergnügen, dessen Aromen 
ich kaum beschreiben kann. Also lasse ich es.  
Ostiónes (genauer Ostión del norte - Argopecten 
purpuratus). Frische Jakobsmuscheln bekommt man bei uns 
ja kaum und auch nur in geringer Menge bei hohen Preisen. 
Hier ist es ein ganzer Teller, auf dem die kleinen 
zylindrischen Füße, teilweise umgeben von einem zwischen 
Orange und karmesinrot leuchtendem Rogen, ein Bild 
abgeben, das allein schon die Geschmacksknospen 
aufblühen und nervös zucken läßt. Leider ist mir der 
Geschmack entfallen, da wir die einzelnen Gänge kräftig in 
Weißwein und Pisco eingebettet haben. 
Als Abschluß gibt es noch Corvina a la plancha. Also vom 
Grill. Wenigstens ein Fisch. Genauso lecker, doch wie soll 
der Tag morgen werden? Doch da heute Freitag der 
Dreizehnte ist, müssen wir hier schon bis zum 
Datumswechsel durchhalten, wer weiß, was sonst noch 
schief geht. Noch schnell einen Abschlußpisco, und dann 
kommt endlich das Taxi.  
 
904. (Sa. 14.07.07) Natürlich kommen wir nicht so früh weg, 
wie ich es mir wünsche, und ich grantle hörbar vor mich hin. 
Möchte möglichst pünktlich beim Autovermieter sein. Wir 
befinden uns denn auch schon im collectivo, als mir auffällt, 
daß ich weder Führerschein noch Kreditkarte in der Tasche 
habe. Hatte die Kartenbörse kurz vor Verlassen des Bootes noch in der Hand und die 
Mitnahme dann als überflüssig eingestuft. Da haben wohl restalkoholische Nebel die 
Sinne getrübt. Also spurte ich nach kleiner Ehrenrunde wieder zum Dingi. Nun grantelt 
Anke, wegen meiner Nachlässigkeit, und weil der collectivo-Fahrer sein Fahrgeld 
behält. Zwei Dingifahrten später bin ich mit dem nötigen Kartenwerk gerüstet. Der 
Einfachheit halber stoppen wir das nächste collectivo und funktionieren es gegen 
Festpreis in ein Taxi um. Eine übliche Variante, man muß sie nur kennen. So kommen 
wir noch so zügig nach La Serena, daß wir fast termingerecht beim Autovermieter 
eintreffen.  
Mit einer zutreffenden – durchaus nicht üblich - Wegbeschreibung gewappnet, finden 
wir auf Anhieb den richtigen Weg und machen uns auf, das wegen des Piscos 
berühmte Elqui-Tal zu erkunden. Es dauert eine Zeit, bis sich das westlich von La 
Serena liegende Tal etwas verengt, die verstreuten Gewerbe- und sonst-was-für-
Flächen weniger werden und der Müll an den Straßenrändern abnimmt. Die 
Landschaft entwickelt zunehmenden Reiz. Neben großen Rebflächen, die allerdings 
ohne Laub sind und daher recht öde wirken, gibt es viel Avocado- und etwas Papaya-
Anbau. Erstaunlich, daß zwischen den Reben auf den scheinbar kahlen Böden Ziegen 
und Pferde grasen. Auch eine Methode, das Unkraut kurz zu halten, und nicht die 
schlechteste.  
Wir besichtigen kurz einen auf dem Weg liegenden Stausee. Die Staumauer ist 
durchaus gefällig gestaltet und als Krönung wurde ein nettes Kunstwerk errichtet, eine 
Äolsharfe. Anke hat Zweifel an meinen 
Erklärungen, also zupfe ich mangels Wind ein 
wenig an den Saiten. Am jenseitigen Ende des 
Stausees biegen wir rechts ab, müssen aber 
nach kurzer Wegstrecke stoppen. Ein 
Schlagbaum, ein Haus, ein Wächter. Nein, wir 
können den Weg zum Observatorium Tololo 
nicht fortsetzen. Das sei ein wissenschaftliches 
Observatorium und eine Besichtigung sei nur im 
Rahmen einer gebuchten Führung möglich. Die 
nächste sei in anderthalb Stunden, aber 
ausgebucht. Dann eben nicht. Wir kehren 
zurück ins Elqui-Tal.  

Oben: Machas 
Unten: Ostiones 

 
  

Kein Wind läßt die Äolsharfe erklingen? – Selbst ist der Mann 
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Es ist mittlerweile sehr trocken geworden. Die 
Hügel und Berge zeigen viel nackten Boden, 
gesprenkelt mit niedrigen Büschen und Kakteen. 
Mal überwiegen die einen, mal die anderen. Der 
besondere Reiz der Landschaft liegt in den 
feinen Nuancen. So sind die nackten Böden 
niemals gleich. Sie zeigen stete Änderungen und 
Variationen des Farbspektrums, von gelblichen 
und rötlichen Tönen über graue und weißliche 
Flächen und dazwischen ale Nuancen im Umfeld 
des Ockers.  
 
Auf der Suche nach Besonderheiten biegen wir 
mal seitwärts ab und schlagen uns 
gewissermaßen durch die Büsche. Wir stoßen 
auf El Tambo, ein Dorf, in dem die Zeit fast 
stehen geblieben ist. Adobe-Bauten, in den 
Straßen Schatten spendende Bäume, kaum 
Fenster, nur Türen, wenige Autos, wenige 
Geschäfte, und nix los wegen siesta-time. Wir 
versuchen ausgelöst durch des Tages Hitze ein 

Eis zu ergattern, doch vergeblich. Es ist Winter, da führen die kleinen Läden natürlich 
kein Eis. Die hölzerne Dorfkirche ist verriegelt, leider, der Kirchplatz dient den Kindern 
als Spielplatz. Eine einfache, fast vergessen scheinende Welt, in der man sich 
durchaus wohl fühlen kann. 
 
In Vicuña machen wir unseren nächsten Stop. In den äußerlichen Bezirken nüchtern 
trostlose Landstadt, besitzt es ein quirliges, farbenfrohes und den Touristen 
erwartendes Zentrum. Eingedenk der Tageszeit suchen wir ein Restaurant auf. Kein 
normales, auch nicht das in den Reiseführern empfohlene, nein, das des 
Sozialvereins und der Capel-Kooperative6. Das Restaurant befindet sich ein einem 
der alten Gebäude der Stadt. Das bedeutet, daß es sich um ein Patio-Gebäude 
handelt. Wir sind früh genug, um uns den schönsten Platz aussuchen zu können und 
genießen von diesem Moment an 
die Pflege der ungewöhnlich 
aufmerksamen und schnellen 
Kellner. Angenehm auch, daß es 
auch heute am Samstag ein 
Tagesmenü gibt: gefüllte Tomate, 
Huhn mit Pommes und Salat, 
Nachtisch für 2.500 Peso (also 
etwa 3,50 Euro). Zwischendurch 
gibt es noch ein kleines 
Gitarrenkonzert, leider etwas kurz, 
aber der Interpret will sicher noch 
an anderer Stelle absammeln. 
Danach noch ein wenig 
touristisches Pflichtprogramm. Die 
Kirche bleibt uns leider ein wenig 
verschlossen, da einer 
Beerdigung die nächste folgt. Sie 
lohnt aber in jedem Fall einen 
Besuch. Wie meist, ist sie 
komplett aus Holz gebaut, aber 
sie versteckt das Material nicht 
hinter einer gemalten Fassade, 

 
6 Capel ist das Label und der Name der anscheinend größten Pisco-Brennerei. Erfreulich, daß 

es eine Kooperative ist, die diese Brennerei betreibt. Urteilt man nach der Werbung und den 

zahlreichen Objekten und Projekten, in deren Umfeld der Name des Labels prangt, scheint die 

Kooperative viel für die Gegend zu bringen. 

Reben für den Pisco 
Foto: Anke Preiß 

 
  

El Tambo 
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sie demonstriert es in einer geschickten Mischung aus dargestelltem und 
verborgenem Holz, was sie wirklich sehenswert macht. Dann besuchen wir auch noch 
den sogenannten Bauer-Turm, der die Touristenprospekte der ganzen Umgebung 
schmückt. Ein aus Deutschland zugewandeter Bürger namens Bauer, der es später 
zum Bürgermeister von Vicuña brachte, hat diesen hölzernen Turm angeblich aus 
Deutschland hierher verschiffen lassen. Ein Vorbild dieses Turms stand angeblich in 
Ulm. Vielleicht entstammt er ja einem ähnlichen Baukastensystem wie das heutige 
Kulturzentrum in Ushuaia. Uns beeindruckt dieses rot gestrichene, gelegentlich weiß 
abgesetzte Ungetüm weniger. Interessanter ist da schon der alte Ratssaal, der im 
Zustand der inzwischen vorletzten Jahrhundertwende erhalten blieb. Auch die roten 
Wandtapeten entstammen noch dieser Epoche. Wir wollen uns aber nicht zu lange mit 
staubigen Altertümern aufhalten, es zieht uns vielmehr zu lebendigen Zeugen des 
vergangenen Lebens. So nutzen wir wieder den Vorteil des Mietwagens und dringen 
tiefer in das Valle de Elqui ein. Erstaunt stellen wir fest, daß die Örtchen um so 
hübscher und herausgeputzter werden, je weiter wir uns „von der Zivilisation“ 
entfernen. Immer öfter zieren kleine Restaurants die Straße, in denen man auf einer 
kleinen Veranda, hinter einem Holzgeländer und unter einem Laubendach sitzen und 
den Blick aufs Tal genießen kann. Bei Speis und Pisco-Trank, versteht sich. Das mag 
damit zusammenhängen, daß das fast letzte Örtchen den unzweideutigen Namen 
Pisco Elqui trägt und somit die Gestalt gewordene Manifestation des Geistes, der aus 
der Flasche kam, ist. Oder war´s umgekehrt? Wie dem auch sei, wir fahren in Pisco 
ein, und am jenseitigen Ende wieder aus.  
 
Ein kleiner Abstecher führt uns noch zu einem 
Restaurant, daß mit Solarenergie kocht. Ein 
alternatives Konzept, das bereits auf die frühen 
1990er Jahre zurückgeht. Doch bei genauem 
Hinsehen entpuppt sich das Ganze denn doch 
als Augenwischerei. Erst einmal kann natürlich 
nur bei Tage mit dem Sonnenlicht gekocht 
werden. Und dann ist der einzige Solarkocher, 
der wirklich arbeitet, lediglich damit beschäftigt, 
Einen Pott Kaffeewasser zu erhitzen. Die 
restlichen Gestelle dienen dazu, verschiedene 
Speisen warm zu halten. Die eigentliche 
Kocherei erfolgt letztlich doch auf einem ganz 
klassischen Gasofen. Interessant ist allerdings, 
zu sehen, daß diese alten Anfänge auf 
einfachsten Techniken basieren, die jedermann 
beherrschen kann.  
 
Noch ein paar Kilometer fest gefahrene dirt road, da tauchen rechter Hand ein paar 
weiße Kuppeln auf. Domes. Wir sind offenbar zu weit. Aber vielleicht sollte man sich 
die Domes mal ansehen. Hinter ihnen verbirgt sich eine Art Hotel. Jedes dieser 
halbkugelförmigen, auf ein leichtes Stahlgerüst gespannten Leinwände entspricht 
einer cabaña für zwei oder vier Personen. Der Manager des Hotels spricht leidlich 
deutsch und freut sich sehr über unseren Besuch. Wir dürfen gerne ein domo 
besichtigen. Die Bespannung stellt sich als zweilagig heraus und enthält eine 
isolierende Zwischenschicht. Innen befindet sich eine separat errichtete Naßzelle, das 
„Erdgeschoß“ nimmt Kochecke, Eßbereich und eine Couchgruppe auf, darüber thront 
ein großes Hochbett. Sieht aus wie der Traum eines Studenten in alten, alternativen 
Zeiten. Der Clou befindet sich aber im Zenit der Kuppel. Sie läßt sich öffnen! So kann 
man sich bequem ins Bett legen und Ausblick auf den Sternenhimmel halten. 
Teleskope kann man von der Rezeption ausleihen und sind im Preis von 84,- Dollar 
pro cabaña einschließlich Frühstück inbegriffen. Wir bedauern spontan, daß wir nicht 
auf eine Übernachtung eingerichtet sind. Aber wer ahnt denn so was? Und um die 
richtige innerliche Temperatur für einen winterlich-nächtlichen Sternausblick zu 
bekommen empfiehlt uns der Manager, ein wenig Pisco bei Los Nichos, 200 m die 
Straße runter, zu bunkern. Genau, da wollen wir ja gerade hin. Also auf, zum 
nächsten Highlight.  

Kaffeewasser mit Hilfe der Sonne 
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Wir finden langgestreckte, lachsfarbene Mauern entlang der Straße, 
ein langgestrecktes Gebäude mit drei Türen, keine Fenster, ein 
Schild. Und eine Tür ist offen. Hier müssen wir richtig sein. 
Schmuckloses Entree, dahinter ein kleiner Saal mit drei Sorten Pisco 
und einem Süßwein. Patricia, die hier über die Bestände wacht, klärt 
uns auf. Für den Pisco werden bei Los Nichos nur Muskateller-
Trauben angebaut, allerdings drei verschiedene Sorten: Muskateller 
Austria, Muskateller Alexandrina und Muskateller rosada. Sie sind 
klein, dickschalig, recht süß und geben logischerweise weniger 
Ertrag als andere Rebsorten. Aus ihnen wird zunächst ein Wein mit 
14 % Alkoholgehalt gekeltert. Anschließend wird der Wein destilliert. 
Man gewinnt so agua diente mit 80 bis 90 % Alkoholgehalt. Der wird 
durch Beimengung von demineralisiertem Wasser zum endgültigen 
Pisco verdünnt. Nach neuestem Gesetz darf sich Pisco nennen, was 
einen Alkoholgehalt zwischen 35 und 50 grados hat. Der lagert dann 
anders als bei der industriellen Fertigung sechs Jahre in Fässern aus 
nordamerikanischer Eiche. Den „dünnsten“ Pisco empfiehlt Patricia für Mixgetränke, 
wie Cola-Pisco oder La Serena Libre, bestehend aus Papaya-Saft, Pisco und Eis nach 
belieben. Den vierzig- und den fünfundvierzig-prozentigen Pisco trinkt man besser wie 
einen guten Weinbrandt, aber gut gekühlt, oder – äußerstes Zugeständnis - mit Eis. 
Beim Süßwein sieht die Produktion etwas anders aus. Zunächst werden die Trauben 
eingekocht bis ein Zuckergehalt von rund 20 % erreicht ist. Dann wird diese 
Grundsubstanz fermentiert und zu einem Wein ausgebaut, dessen Gärung man bei 14 
Alkoholgraden stoppt. Der Restzucker ist Süße.  

Was soll man sagen, die 
Preise sind vernünftig, und 
so wandert Flasche um 
Flasche in einen großen 
Karton. Trimmgewicht für 
JUST DO IT. Leider gibt es 
kaum weitere Informatio-
nen. Fast sind wir schon 
abgefahren, da schleichen 
wir uns doch noch mal 
durch das große Hoftor, 
denn da steht ja 
ausdrücklich Besichtigung 
dran. Zu Besichtigen ist 
dann aber fast nichts, 
alles verschlossen. 

Eine Chilenin mit einem deutschsprachigen Gast taucht plötzlich schlüssel-
bewehrt auf und schließt eine Tür. Die Frau des Besitzers? Ihr Begleiter spricht 
uns spanisch an. Wir antworten deutsch. Beide sind Besucher wie wir, aber sie 
macht mit ihm sightseeing und sie hat den Schlüssel für´s Allerheiligste ergattert. 
Ob wir auch mal ...? Aber klar. Also wieder aufgeschlossen und über alte Gänge 
gelangen wir in ein altes Gewölbe. Hier traf sich der Ahnherr Rigoberto Rodriguez 
Rodriguez7 dieses fundo mit Freunden und Gästen zu sagenhaften Saufgelagen. 
Überall in den Wänden sind kleine Gewölbe eingelassen, in denen alter, 
verstaubter Pisco noch älter wird. Die Creme des Pisco liegt jedoch noch ein 
Stock tiefer, nur zugänglich über eine steinerne Falltür unter dem Ort der Gelage. 
Sie diente als Fluchtweg, beispielsweise wenn die Gattin eines der Teilnehmer 
erschien. Nach überstandener Visite durfte der Versteckte auch wieder heraus, 
und hatte den Vorzug, eine der alten Flaschen mitbringen zu dürfen. Der 
Gedanke liegt nicht fern, daß so manche weibliche Kontrollvisite fingiert war, um 
an den edelsten Stoff zu kommen. Zu den Gästen gehörten Freunde ebenso wie 
wichtige Würdenträger aus Politik, Wirtschaft und Verwaltung.  

 
7 Daher wurde sein Pisco ursprünglich auch unter dem Label RRR verkauft. Dieses Label, also 

nur den Namen, hat jetzt die Brennerei Mistral erworben, Ländereien und Brennerei des Señor 

Rodriguez blieben weiter im Familienbesitz und werden jetzt unter dem Namen Los Nichos 

vermarktet.  

Tip für Manufactum 

Fundo Los Nichos, das angeblich letzte 
Gut in Familienbesitz und die letzte noch 
traditionell und handwerklich arbeitende 
Pisco-Brennerei: 

Ernesto Munizaga, Fundo Los Nichos, 
Pisco Elqui, IV Region – Provincia de Elqui, 
Chile. 

Angebot: 

- Pisco 35° (zum Mixen) 

- Pisco 40° (nur pur)  

- Pisco 45° (nur pur) 

- Süßwein 

Pisco für die „Bordapotheke“ 
 

  

Traditioneller Wasserfilter  
und -kühler 
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In einem Seitengang dann eine Kolonne alter Fässer, 
zwei lecken. Was rauskommt ist allerdings eher 
sirupartig und sehr süß. Schade, sonst hätte man ja 
vielleicht ... 
Nebenbei erfahren wir, daß der junge Begleiter der 
Chilenin hier auf der Suche nach einem Grundstück 
(sieh einer an, welch Zufall, schon wieder einer, der 
Land kaufen will) für seinen Vater ist. Hat gerade ein 
Angebot, ein ha Bergspitze für 7.000 Dollar. Apropos 
Zufall. Immer wieder erstaunen uns solche kleinen 
Zufälle wie eben dieser, daß wir genau im richtigen 
Moment diese beiden getroffen haben, um das 
Allerheiligste der fundo erkunden zu können. Solche 
„Zufälle“ sind uns auf dieser Reise schon oft begegnet. 
Im Grunde erfordern sie ja nicht mehr, als ein bißchen 

Zeit, eine offene Haltung und die Gabe, die 
unerwarteten Gelegenheiten beim Schopf zu ergreifen. 
Wären wir noch ein wenig offener gestartet, würden 
wir heute bestimmt in einem Dome übernachten. 
 
Mittlerweile dämmert es, und wir müssen uns auf den 
Weg nach Marmalluca machen. Verbringen den 
Abend in einem der touristischen Observatorien. Die 
wissenschaftlichen Observatorien sind leider nicht für 
private Beobachtungen zugänglich. Es gibt zwar 
Führungen, aber nur am Tage, um deren Technik zu 
demonstrieren. So hat man die Observatorien in 
Marmalluca und Collowara eingerichtet, um dem Laien 
die Möglichkeit zu geben, auch mal ein Blick auf die 
Sterne unter dem klaren chilenischen Himmel zu 
werfen. 305 wolkenfreie Tage gibt es hier angeblich 
pro Jahr. Kaum Luftverschmutzung und kaum störende 
Lichter.  
Die abendliche Veranstaltung beginnt mit einigen 
Blicken durch das unter einer hübschen Kuppel 
stehende Hauptteleskop, um mal richtiges Obser-
vatoriumsfeeling zu bekommen. Es folgt ein Film über 
die Entstehung des Sonnensystems und des Lebens, 
und dann gibt es einen kleinen Überblick über die 
Observatorien in Chile und die großen Observatorien 
der Welt. Besonders interessant auch die Zukunft. 
Nachdem das VLT, das Very Large Telescope nun 
realisiert ist, werden weitere und noch größere 
Instrumente geplant. Das Problem scheint die 
Namensgebung zu sein. Das nächste wird wohl 
irgendwie gigantisch heißen müssen, aber auch dies 
wird wieder in den Schatten gestellt durch das OWL-Projekt. Dahinter verbirgt sich 
das OverWhelming Large Telescope. Sein Durchmesser ist zwar bereits in der 
Projektierungsphase von 100 m auf 40 m geschrumpft, aber das gößte wird es 
bleiben. Doch hört man nicht bei der Namensgebung auch den Schalk heraus? 
Abschließend wird noch mal mittels weiterer Teleskope in den Himmel geschaut. 
Leider ist Saturn zur Zeit nicht sichtbar. Jeder hätte gerne mal seine Ringe gesehen. 
So begnügen wir uns mit Jupiter. Deutlich sind farbige Streifen auf seiner Oberfläche 
zu sehen. Doch der große rote Fleck verbirgt sich leider auf der Rückseite des 
Planeten. Und drei seiner inneren Monde sind ebenfalls deutlich sichtbar. Durchs 
Teleskop betrachten wir offene und geschlossene Sternencluster, darunter die Juwel 
Box (Schmuckkästchen – NGC 4755) und den Schmetterlingscluster, dessen Sterne 
scheinbar den Umriß eines Schmetterlings nachbilden. Beides Vertreter der kleinen, 
offenen Cluster. Ein schöner geschlossener Cluster befindet sich im Sternbild des 
Tukans, der Tucana-Cluster (NGC 104) Die dunkle Wolke des Kohlensacks läßt sich 
schon mit bloßem Auge gut erkennen, ebenso wie die Magellanschen Wolken und die 
Milchstraße bei den herrschenden Bedingungen viel leuchtkräftiger sind, als wir es 

Reifen bis zur Heiligkeit 
 

  

Auf Flaschen gezogene Heiligtümer 
 

  

Im Allerheiligsten 
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gemeinhin kennen. Wir sehen auch den von dunklen 
Staubstreifen durchzogen Carinae-Nebel, in dessen 
hellerem Teil sich ein besonders auffallend leuchtender, 
veränderlicher Stern befindet. Leicht lassen sich auch 
die Sternenbilder des Südens finden, allen voran das 
Kreuz des Südens. Corona Australis und Corona Boreal 
stehen auch hoch oben am Firmament, Triangulum 
Australe, Skorpion, Zentaur und Rabe lassen sich leicht 
finden. Unter den Sternen beeindrucken vor allem 
Antares und die farbig funkelnden Sterne in der Mitte 
des Schmuckkästchens.  
   
905. (So. 15.07.07) Nicht oft fahren wir die gleiche 
Strecke noch einmal. Aber wir wollen nach Andacollo, 
das Bergbaustädtchen, daß wir vor ein paar Tagen nur 
flüchtig gesehen haben. Nur kurz spielen wir mit dem 
Gedanken, noch mal ins Elqui-Tal zu fahren. Es 
begleiten uns die üblichen locker mit Büschen und 
Kakteen bewachsenen Hügel, im Tal stets üppigere 
Vegetation. Ein paar verfallende Windräder verkünden 
von Zeiten, in denen es hier eine Nutzung gegeben 
haben muß. Wir fahren recht langsam, denn wir wollen 
die Landschaft genießen, und wir suchen etwas ganz 
bestimmtes: Löcher! Andacollo beherbergt zwei große 
Tagebaue, die Kupfer und in geringem Umfang auch 
Gold gewinnen. Doch in der näheren und weiteren 
Umgebung der Stadt gibt es noch zahllose kleine und 
kleinste Minen. So eine wollen wir gerne mal in 
Augenschein nehmen. Es dauert dann auch gar nicht 
lange, bis wir ein paar Löcher finden. Mit dem Fernglas 
spähen wir eine Mine aus, die sich gut erreichen läßt. 
Sonntag ist offenbar arbeitsfrei, niemand da. Aber da es 
keine Absperrungen gibt, können wir uns ungehindert 
bewegen. Vor uns öffnet sich ein bescheidenes Loch, 
vielleicht 2 x 2 m, darüber kreuzweise ein paar Bohlen 
gelegt, in der Mitte hinabführend eine hölzerne Leiter, 
unzweideutig eine Eigenkonstruktion. Sie führt in die 
Tiefe. Wahrlich in die Tiefe, nach vielleicht zwanzig 
Metern verliert sich der Blick in der Schwärze des Lochs, 
aber kein Grund ist zu sehen. In der Nähe finden wir 
noch ein weiteres Einstiegsloch, ebenfalls mit einer 
Leiter bestückt. Dies scheint öfter genutzt zu werden, die 
langen Seitenhölzer der Leiter sind mit 
Gummimanschetten verkleidet, Schutz vor Holzsplittern. 
Überlegungen, in die Tiefe zu dringen, verwerfen wir 
angesichts der doch recht wackeligen Konstruktionen. 
Wäre doch eine dumme Schlagzeile: Segler in Loch zu 
Tode gestürzt. Diese kleinen Minen heißen pirque, die 
Männer, die in ihnen Arbeiten pirquineros. Sie schürfen 
nach Gold und nach Kupfer. Alles erfolgt auf eigene 
Gefahr. Einen stützenden oder sichernden Verbau haben 
wir nicht entdecken können und wird es sicher nicht 
geben. Nicht weit von dieser Stelle entdecken wir eine 
andere Mine, die wesentlich professioneller wirkt. Sie ist 
mit einem kleinen Gerüst ausgestattet, mit dessen Hilfe 
eine sargähnliche Lore ans Tageslicht befördert wird. 
Diese Mine ist auch mit elektrischem Strom für 
Beleuchtung und Antriebe ausgestattet. 
 

Mine des kleinen Mannes - pirque 
 

  

Schacht 1 

 
  

Schacht 2 
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Andacollo ist eine Bergbaustadt. Nur selten verirrt sich ein 
ausländischer Tourist in diese Gegend. Vielleicht ist es gut, 
wenn es so bleibt. Die Basilika, das auffälligste Bauwerk der 
Stadt, ist wiederum völlig aus Holz errichtet. Wir wundern 
uns, wieso so viel über die Holzkirchen von Chiloé 
geschrieben und berichtet wird, dabei finden sie sich überall 
in Chile. Da die Sonne den Zenit bereits überschritten hat, 
meldet sich mein Magen. Wir kehren in einem einfachen 
Restaurant ein. Ein überdachter, ehemaliger Innenhof, 
ringsum schmale Gebäudezeilen. Das Dach läßt 
umlaufenden einen knappen Meter Luftraum frei. Schützt vor 
Sonne, aber behindert nicht den Luftaustausch. An der 
hinteren Stirnseite des Hofes befindet sich eine Art Bühne, 
auf der eine örtliche Nachwuchsband spielt. Ansonsten alles 
einfach. Einfache Tische, Stühle ... Es gibt Sonntags nicht die ganze Speisekarte, nur 
eine Auswahl, sonst käme die Küche nicht hinterher, bedeutet man uns. Aber das, 
was es gibt, ist ok und wir genießen das einfache Leben. Und dann? Vielleicht mal auf 
den 7 km entfernten Cerro Collowara fahren. Dort befindet sich ebenfalls ein 
Observatorium in einer netten Architektur, interessanter ist, man kommt deshalb 
mühelos auf den Gipfel für einen guten Rundumblick. Also nichts wie hin. Je höher wir 
kommen, desto weiter wird die Aussicht. Bleiben immer wieder stehen, um einen Blick 
in die Umgebung zu werfen. Die schneebedeckte Kette der Zentralanden steigt immer 
prächtiger hinter der Vorkordillere hervor. Oben angekommen werden wir schon vom 
Wärter erwartet. Wir bekommen sogleich eine Gratisführung durch das Observatorium 
und in die Umgebung. Der Berg ist ganz durchsetzt mit pirques, die aber heute wegen 
des Observatoriums nicht mehr genutzt werden. Eine kleine Gedenkstätte, anima 

genannt, erinnert an einen pirquinero, der hier vor 25 
Jahren tödlich verunglückte. Die Aussicht ist fabelhaft. 
Sie scheint fast grenzenlos zu sein, und wir erkennen die 
Observatorien von Marmalluca, Tollolo und Gemini 2, 
eine der beiden großen Zwillings-Observatorien der ESO. 
Gemini 1 befindet sich auf den Kanaren. Diese kleine 
Privatführung beeindruckt uns jedenfalls so sehr, daß wir 
am Abend noch mal zu einer Beobachtungstour 
wiederkommen wollen. 

 Observatorium auf dem Cerro Collowarra 
 

  

Mittag in Andacollo 
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Wir streben jetzt schnell wieder abwärts, denn von hier oben 
haben wir eine Pferderennbahn entdeckt. Scheint für eine 
Viertel-Meilen- oder Viertel-Kilometer-Distanz zu sein. Und dort 
ist sichtbarer Betrieb. Was kann da Anke noch halten? Nichts 
wie hin. Mit einigen Mühen finden wir dann auch den 
versteckten Weg zum Ort des Geschehens. Die Rennstrecke 
besteht aus zwei parallelen Gassen, mit einer Art Startbox am 
westlichen und dem Ziel am östlichen Ende. Längs der Strecke 
steht ein Pickup neben dem anderen. Alle ausgerüstet mit 
Picknickutensilien und reichlich Six-Packs Bier. In einer 
kleinen, für das Rennen aufgebauten Zelthalle gibt es Kuchen, 
empanadas und natürlich Getränke. Hier und da bewegt sich 
ein huaso, das chilenische Gegenstück zum argentinischen 
gaucho, einige wenige sogar mit den traditionellen Chaps. 
Traditionelle Hüte sind dagegen überall zu sehen. Es gibt fünf 
Rennen. Jedes Pferd läuft nur einmal. Das ganze ist 
Bestandteil einer größeren Serie und es geht letztlich um eine 
Meisterschaft im Carrera a la Chilena. Frei übersetzt, dem 
chilenischen Pferderennen. Im Gegensatz zu den Pferden 
bestreiten einige Jockeys mehrere Rennen. Sie sitzen lediglich 
auf einem Schaumstoffviereck, mal von einem Handtuch 
umwickelt, mal nicht. Steigbügel gibt es nicht. Einige Reiter 
nutzen Sporen, aber kleine, nicht die großen gaucho-Sporen, 
andere nicht. Und zur Unterstützung dient eine kurze, flache 
Gerte. Die Montur ist, wie es dem Reiter gefällt. Mit wehender 
Jacke, mit T-Shirt, kurzer Hose und bloßen Strümpfen, alles ist 
möglich. Dennoch scheinen sie so etwas wie professionelle 
Jockeys zu sein. Die Pferde sind durchweg propper, allerdings 
eher klein, doch ganz schön fix. 
 

 Carrera a la Chilena 
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Anke ist sehr angetan. Speziell auch von einem Pferdchen namens Rosada in 
brandneuer montura. Gut, daß unser Boot so klein ist. Mit unseren Parkplatznachbarn 
kommen wir ins Gespräch und erfahren noch eine ganze Menge über das hiesige 
Pferdewesen. Wir sollen im Oktober wiederkommen. Da gibt es eine Fiesta, in der all 
das traditionelle Arbeiten mit Pferden gezeigt wird, so auch das Dreschen des 
Getreides mit Pferden.  
 
Der abendliche Besuch bei der Sternwarte ist viel familiärer als der gestrige. Nicht nur, 
weil wir unter den Besuchern auf deutschsprechende Chilenen stoßen. Auch die 
Damen, die hier die Betreuung machen, geben sich mehr Mühe. Vielleicht scheint es 
auch nur so, weil die Verständigung einfacher ist, denn die Besucher stammen 
ausschließlich aus dem Inland. Wir bekommen daher sogar eine ganz persönliche 
Führung, da man denkt, wir bekämen sonst nicht genügend mit. Das ist fast ein wenig 
schade, werden wir doch so von den netten Leuten getrennt. Das Teleskop in der 
Kuppel ähnelt dem in Marmalluca, hat vielleicht 5 cm mehr Öffnung, also 35 cm. Im 
Grunde handelt es sich bei den Teleskopen hier und in Marmalluca um hochwertige 
Amateurteleskope, also keine speziellen Anfertigungen für die Observatorien. 
Dennoch sind die Chilenen sehr stolz auf Collowara, ist es doch das erste rein 
chilenisch finanzierte Observatorium des Landes. Auch die Kuppel die erste in Chile 
gebaute. Wir kommen als erste in den Genuß, durch das Teleskop zu schauen. Es 
löst wesentlich besser und heller auf als Marmalluca. Besonders Jupiter und die drei 
zentralen Sterne des Schmuckkästchens beeindrucken jetzt richtig. Jupiters 
bräunliche Wolkenbänder lassen sich viel besser unterscheiden, und die Sterne der 
Juwel Box funkeln wahrlich intensiv weiß, blau und rot. Das am Nachmittag 
versprochene Fotografieren durch das Teleskop geht leider nicht, es gibt keinen 
Adapter. Schade. Neben den Beobachtungen am Sternhimmel sehen wir auch einen 
Film über die Entstehung des Universums.  
 
906. (Mo. 16.07.07) Nachdem wir das Mietauto wieder abgegeben haben, gehen wir 
zur nahegelegenen Mall. Malls scheinen in Südamerika der Renner zu sein. 
Besonders bei den Bauträgergesellschaften. Ob sie auch für die darin 
untergebrachten Ladengeschäfte der Renner sind, ist eine andere Frage. Erste 
Überraschung, die Mall öffnet erst um 10:30 Uhr. Einige der großen Geschäfte sogar 
erst um 11:00. Sitten sind das. Wieso wir überhaupt hier reingehen? Anke sucht einen 
warmen Schlafsack für die geplanten Ausflüge nach Peru und Bolivien, und angeblich 
soll es hier welche geben, sonst eben in Santiago. Nach Sichtung der Läden kommt 
nur einer dem Anschein nach in Frage, und auf Nachfrage ergibt es sich, daß in einer 
versteckten Ecke tatsächlich zwei (in Worten:  z w e i ) Schlafsäcke schlummern. Der 
eine ist dann gar nicht mal schlecht. Soll bis –12° C reichen und macht in der Tat 
einen guten und pfiffigen Eindruck. Das Material ist hautsympathisch und der Preis 
erfreut das Portemonnaie.  
 
Wieder am Boot verstärken sich Ankes Magenkrämpfe, über die sie schon den 
ganzen Morgen klagt. Es dauert nicht lange, und sie muß rennen, und wenig später 
übergibt sie sich auch noch. Eine richtig fette Virusinfektion scheint´s. Das kann ja 
heiter werden. Sie zieht sich dann mit Wärmeflasche in die Koje zurück und leidet 
dort, von mehrmaligen Zwangspausen unterbrochen, vor sich hin. 
 
Ich stelle derweil fest. daß die neuen Batterien zwar die annähernd die gleiche Breite 
wie die alten aufweisen, nur, reingefallen, die Alten sind dennoch schmaler gebaut, 
bei ihnen ergibt sich das Raummaß aus einem überkragenden Deckel, bei den neuen 
aus dem Fuß. Das bedeutet, ich muß den kompletten, maßgeschneiderten Unterbau 
an die neuen Größen anpassen. Eine erfreut angenommene Aufgabe, bedeutet sie 
doch, Bohren und Schrauben in verstecktesten und unzugänglichsten Ecken und 
Winkeln. Wir lieben die Herausforderung! 
 
907. (Di. 17.07.07) Ankes Zustand hat sich im Laufe der Nacht gebessert. Sie hat 
zwar Rückenschmerzen, doch sie findet auch hin und wieder Schlaf, und die 
Magenbeschwerden haben sich bis auf ein Bauchgrimmen gemäßigt. Dafür leidet sie 
unter Kopfschmerzen, Folge des Flüssigkeitsmangels. Am Morgen zieht sie von der 
Doppelkoje in die Hundekoje. Ich ziehe dagegen von der Hundekoje ins „schwarze 
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Loch“. Meine Batterieeinbauarbeiten finden natürlich wie befürchtet in engsten und 
dunkelsten Räumen statt. Wobei der Ausdruck „Raum“ falsche Schlüsse erlaubt. Der 
Raum ist gerade so groß, daß ich meinen Kopf und Schultern zwischen Aluwinkeln 
unten, Kabeln und Boden der Backskiste oben hineinzwängen kann, um die hintersten 
Schrauben zu lösen, die tragenden Aluschienen um ein paar Millimeter zu 
verschieben und neue Befestigungslöcher zu bohren. Der Akku-Bohrer paßt mit 
eingesetztem Bohrer auch so eben in den Zwischenraum. Welch ein Glück, sonst 
hätte ich das ganze Gestell zerlegen und ausbauen müssen. Versuche den neuen 
Rahmen wiederum millimetergenau anzupassen, aber bei der zweiten Batterie lasse 
ich doch noch zwei zusätzliche Millimeter Platz, vielleicht sind die ja in der Zukunft 
nötig. Wer weiß. Als alles soweit fertig ist, wuchte ich die erste Batterie aus dem Salon 
über den Niedergangssüll auf den Rahmen der Cockpitluke, klettere in den Raum 
unter der Luke und hieve die 54 oder 56 kg langsam nieder. Dann, würgen, aber die 
Batterie will nicht in den zugedachten Zwischenraum. Nochmal würgen, geht nicht. Zu 
eng. Das gibt es doch nicht. Batterie absetzen, Zollstock her, tatsächlich, die Batterie 
ist breiter. Wieso das denn? Und Moment mal, das Gehäuse sieht doch irgendwie 
anders aus. Es stellt sich heraus, daß die Batterien zwar vom gleichen Hersteller 
stammen und auch die gleiche Leistung haben, aber die Gehäuse sind verschieden. 
Das bedeutet aber auch, daß sie nicht aus der gleichen Produktionsserie stammen. 
Mist. Ich wollte doch unbedingt Batterien der gleichen Charge, da sie in einer 
gemeinsamen Batteriebank betrieben werden. Zurückgeben? Schließlich pfeife ich auf 
die deutschen Perfektionsansprüche. Natürlich geht es auch so, auch wenn es anders 
besser wäre. Und das Größenproblem? Großes Glück. Die zwei Millimeter, die ich bei 
der zweiten Aufnahme dazugegeben habe, reichen gerade aus, um die Batterie 
einzuführen. Also wuchten, schieben, paßt. Das ganze noch mal mit der anderen. 
Muckibude kann ich mir heute sparen. Noch die Kabelei neu sortieren, dann 
anklemmen und: 12,8 V. Die Batterien haben lange genug gestanden. 12,8 V sind bei 
den herrschenden Temperaturen ein gutes Zeichen, daß sie randvoll geladen und in 
gutem Zustand sind. 
 
908. (Do. 19.07.07) Zwei Tage mit einer Virusinfektion belastet. Anke geht es 
glücklicherweise wieder besser. Wir lösen uns schlauerweise zeitlich versetzt ab mit 
den Infektionen. 
 
909. (Fr. 20.07.07) Wie so oft rufen mal wieder bürokratische Pflichtübungen: die 
„Aufenthaltsgenehmigung“ für JUST DO IT in Chile muß verlängert werden, um die 
sonst drohende Einfuhrsteuer zu vermeiden. Also packt Anke Bootspapiere, das 
Einreisezertifikat und die erste Verlängerung des genehmigten Bootsaufenthaltes 
zusammen und macht sich auf den Weg zum Zoll in Coquimbo. Außerdem hat sie 
zwei präparierte Antragschreiben, ein Wunderwerk ihrer weit fortgeschrittenen 
Spanischkenntnisse, mit meiner Unterschrift und unserm überdimensionierten 
Bootsstempel versehen dabei: 

Nicht täglich, aber häufig: Vaguada Costera – typische Wetterlage des Küstentiefs im nördlichen Chile 
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Also, ich komme dahin. Großer Bau, Eingangstür immerhin offen, aber drinnen am 
Empfangstresen keiner da. Auch keine Hinweisschilder, niemand sonst zu sehen oder 
zu hören. Sehe in einem Nebengang eine offen stehende Tür. Und siehe da, hier sitzt 
jemand. Endfünfziger. Der Mann springt bei meinem Anblick freudestrahlend auf, 
begrüßt mich Freude strahlend und fordert mich auf, Platz zu nehmen. Ich sage mein 
Sprüchlein auf. Daraufhin erklärt er, daß er das Auskunfts- und Informationsbüro sei, 
der zuständige Mensch ein Stock höher residiere, er mich auch dahin brächte, aber ob 
ich zuvor etwas Zeit für ihn hätte. Er habe die Aufgabe, eine Statistik über die 
Auskunftswünsche und Begehren der Besucher anzufertigen und benötige dazu 
einige Angaben von mir. Dabei spricht er einen ganz hektischen Mischmasch aus 
Spanisch und amerikanischem Englisch, anfangs kaum verständlich, und ist dabei die 
ganze Zeit ganz hibbelig. Er wäre in San Diego gewesen, und ob ich auch kein 
Problem mit seinem Englisch hätte. Meine Angaben werden erst mal in einen Block 
notiert und erst später in das Statistikformular, das ich schon mal blanko 
unterschreiben darf, übertragen. Dann bringt er mich persönlich hoch, quatscht jeden 
den er trifft auf Englisch an und meint, alles für mich übersetzen zu müssen. Und 
natürlich erklärt er jedem, der es wissen oder auch nicht wissen will, daß ich aus 
Deutschland komme und was ich hier will. Aber der zuständige Mann ist leider gerade 
in einer Konferenz. So genieße ich eine halbe Stunde Wartezeit und habe 
Gelegenheit die Arbeit der Aushilfssekretärin und die allgemein ruhige Tätigkeit 
anderer Bediensteter zu bewundern. Alle 10 Minuten kommt mein Helferlein wieder 
angerannt und erkundigt sich nach dem Fortgang meiner Bemühungen. Schließlich 
kommt der Zuständige aus der Konferenz, just im gleichen Moment kommt auch mein 
Helferlein, schleppt mich in das entsprechende Büro und erklärt für mich, was sich 
will. Ja, das sei kein Problem, ob ich die Papiere dabei hätte. 
„Si, aqui la Admisión temporal.” 
Ja aber die sei ja schon abgelaufen. Worauf ich auf die erste prórroga (Verlängerung) 
deute, die genau darunter liegt und noch eine Woche gilt. Mein Helferlein ist ganz 
begeistert und verkündet lautstarkes Entzücken. Der Entscheidungsträger ist auch 
zufrieden und erklärt, ich müsse nun ein Antragsschreiben verfassen, das könne ich 
am Montag vorbeibringen, und sie würden es nach Punta Arenas faxen. Ich zücke 
mein mit Bootsstempel verziertes Schriftwerk. Etwa so was? Allseitiges Gefallen. Ja, 
da bräuchten sie ja nur noch eine Kopie machen. Ich zücke den Zweitausdruck. Das 
Helferlein springt vor Entzücken fast schon an die Decke. Endlich mal jemand, der 
wisse, was man in einer Behörde brauche. ;-)  
Beide Ausfertigungen bekommen einen Eingangsstempel, eine kann ich als Beleg 
behalten. Sie werden den Antrag am Montag nach Punta Arenas faxen. Damit sollte 
alles klar sein. Im Grunde hätten wir den Antrag auch ohne Behördenbesuch faxen 
können, aber der Eingangsstempel ist bei eventuellen Querelen natürlich von echtem 
Vorteil. Zum krönenden Abschluß darf ich dann den Fragebogen um so wichtige 
Aussagen ergänzen, wie es mir in der Behörde gefallen hat, ob ich alle gewünschten 
Informationen bekommen habe, wie ich mit der Arbeit der Behörde zufrieden sei usw.. 
 
Martin dagegen versucht sich so weit es geht, an Bord nützlich zu machen. Säubert 
die Stauräume im Achterschiff von den ganzen Aluspänen, die er dort beim Umbau 
der Batteriehalterungen verbreitet hat, räumt alles wieder ein, und schafft es dann 
ganz allein, die alten Batterien, alle von Lkw-Format, mit List und Tücke und der Hilfe 
von Großfall und Bullenstander aus dem Cockpit ins wackelige Banana-Boot zu 
hieven und an Land zu verschiffen. Endlich sind diese Cockpitbankblockierer vom 
Schiff. 
 
910. (Sa . 21.07. u. So. 22.07.07) Wochenende. Wir hatten uns fest vorgenommen, 
dieses Wochenende mal up´n Swutsch zu gehen. Also mal in eine Kneipe, eine Bar 
einzukehren. Kennt man ja gar nicht mehr. So machten wir uns am Samstag gegen 
neun Uhr auf in das Barrio Inglés. Hier sollte ja nächtens das Leben toben. Als wir 
kurz nach neun ankamen, stellten wir verblüfft fest, daß die meisten Bars noch 
geschlossen oder mit Putzarbeiten beschäftigt waren. Gut, besuchten wir eben schnell 
die Kamana Minka-Initiative. Der Künstlerhof war auch tatsächlich geöffnet, stellte sich 
allerdings doch als recht kunsthandwerklich und weniger wirklich künstlerisch heraus. 
Später flanierten wie die ersten Abendausflügler durchs Viertel. Wieder einmal 
konnten wir feststellen, Chilenen frieren nicht, vor allem nicht die Mädels. Na ja, es 
war schon immer so, wer schön sein will, muß leiden, doch scheint der Leidaspekt 
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hier durch Abhärtung deutlich minimiert worden zu 
sein. Das Barrio Inglés erwachte erst nach elf zum 
Leben. Und die versprochene Live-Musik in dem 
Pub (!), in dem wir zum Abendessen einkehrten, 
begann nicht vor Mitternacht. Wahrhaft andere 
Lebensgewohnheiten. Nichts mehr so das Richtige 
für uns. Da kehrten wir lieber wieder ins Boot zurück 
und in die Kojen.  
 
Den Sonntag wollen wir nutzen, um das überall 
ausgeschilderte im Fuerte zu besichtigen. Vom 
Barrio Inglés aus machen wir uns auf die 
Wanderung. Ganz schön weit. Aber unsere Beine 
müssen trainiert werden. Also halten wir durch. Am 
Ziel entdecken wir, daß das Fuerte nichts 
Historisches ist. Die Stadtplaner haben an einem 
günstig gelegenen Ort einen Minipark gestaltet, der 
die Mäuerchen und Schanzen eines alten Forts 
nachahmt. Die Anlage ist durchaus gelungen und 
wird von den Bürgern der Stadt gerne angenommen. 
Sie bietet auch eine hervorragende Aussicht auf die 
Bucht zwischen Coquimbo und La Serena. Im 
kleinen Café bedient man uns heute trotz des 
gestern verlorenen Fußballspiels. Chile ist in der 
U21-Weltmeisterschaft gegen Argentinien 
ausgeschieden. Dabei hatte man sich so große 
Hoffnungen gemacht. Und das Problem; der 
Schiedsrichter war ein Deutscher und hat seine 
Sache nach Aussage neutraler Beobachter gar nicht 
gut gemacht. Natürlich wird gefrozzelt, aber in aller 
Freundschaft.   
Anschließend klettern wir noch in den umgebenden 
Felsen umher und lassen uns von zwei Kindern zum nahen Leuchtturm bringen. 
Wieder zurück im Club, genießen wir die Sonne und wundern uns, wie schnell sie das 
Grünzeug am Rumpf von JUST DO IT wachsen läßt. Ich frage mich, ob ich tauchen und 
schrubben sollte. Allerdings ist das Wasser noch immer arg kalt, Wir lassen es lieber 
mit der Frage bewenden. Selbst Beiboot und Außenborder setzen mächtig Bewuchs 
an. Da kann ich meine Putzwut dann austoben.    
 
911. (Mo . 23.07.07) Früh aus den Federn, um die Visaverlängerung anzugehen. 
Mittels zweier collectivos eilen wir auf Geheiß der Clubsekretärin zur Policia de 
Investigaciones nach La Serena, nur um dort zu hören, daß wir falsch sind. Die 
Paßverlängerung erfolgt natürlich nur in der Gobernación in Coquimbo. Ah ja. Schnell 
wieder in ein collectivo und zurück. In Coquimbo haben wir großes Glück. Als wir 
unsere Wartenummer ziehen sind nur zwei Klienten vor uns dran. Das wird sich dann 
aber schnell ändern. Auch diese zwei benötigen Zeit, aber das bleibt alles 
überschaubar und wir kommen bald dran. Zwischendurch haben wir ausreichende 
Gelegenheit, um diverses aus unerfindlichen Gründen stetig wechselndes Personal im 
Empfangsbereich beim Büroschlaf zu beobachten. Als wir dann an der Reihe sind und 
in dem Büro der Sachbearbeiterin verschwinden, überrascht sie uns mit einem völlig 
unerwartetem Arbeitstempo. Es wird wirklich keine Sekunde verloren. Im Gegensatz 
zu vielen bisherigen Erfahrungen kann sie unsere Pässe mühelos lesen und 
auswerten, füllt zügig ihre EDV-Formulare und handschriftlichen Kladdeneinträge aus, 
jeder Griff sitzt, auf Anhieb hat sie die richtigen Kladden und öffnet traumwandlerisch 
sicher die richtigen Seiten. Dann noch schnell das Kassenformular ausgefüllt, und wir 
können abzockeln, um die jeweils 100 Dollar Gebühr zu bezahlen. Am besten in 
einem ServiPago. Das ist eine in ganz Südamerika verbreitete Einrichtung. Viele 
Menschen besitzen kein Girokonto. Sie müssen daher die vielen wiederkehrenden 
Zahlungen wie Miete, Kreditraten usw. mit Bargeld bezahlen. Das kann man in einer 
Bank, man kann es aber auch bei einem Dienstleister, der die Zahlung 
entgegennimmt und weiterleitet. Das kostet den Kunden nicht mehr, aber ein kleiner 
Betrag wird dem Kassierunternehmen sicher von der Empfängerseite her zustehen. 

 Relikt des Salpeter-Krieges - 
heute glücklicherweise Spielzeug 
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Wir haben Glück, denn heute ist trotz der bereits in den Banken beobachteten 
Menschenaufläufe keiner der üblichen Stichtage, an denen sich endlose Schlangen 
an den ServiPagos bilden. Nach fünf Minuten eilen wir wieder zurück in die 
Gobernación. Wir fragen bei der Empfangsdame, ob wir wieder eine Nummer ziehen 
müssen, oder ob wir jetzt so drankommen. Wieso denn drankommen? Natürlich 
können wir den Einzahlungsbeleg abgeben, aber die nötige Unterschrift bekommen 
wir heute nicht. Aber unsere Sachbearbeiterin hat doch gesagt, wir können morgen, 
aber auch heute wiederkommen, sie werde noch die ganze Schlange abarbeiten. Ja, 
das sicher, aber die Unterschrift des Gobernadórs können wir nicht bekommen, da er 
heute nicht da ist. Und morgen erst gegen Mittag, aber ob er gleich zu Unterschriften 
kommt ist natürlich nicht sicher. Besser Mittwoch kommen? Wir glauben, wir sind im 
falschen Film. Gibt es denn keinen Vertreter? Nein. Solche Unterschriften können nur 
vom Gobernadór geleistet werden. Welch ein Paradies für Lars, den 
Superbürokraten.8 
 
Wir kehren zurück in den Club. Normalerweise hat das Restaurant am Montag 
geschlossen. Aber da hier heute eine Versammlung der Staubsaugervertreter, oder so 
ähnlich, stattfindet gibt es doch eine offene Tür. Die Speisekarte ist heute kurz. 
Zweimal Fisch, ein mal Bife de Lomo. Muscheln als Vorspeise und Tiramisu-Eis als 
Dessert. Im Gegensatz zu Anke lasse ich meinen Anwandlungen freien Lauf und 
bestelle bife de lomo. Das Fleisch, das kommt, ist ok, keine Frage, aber wenn ich mir 
da so ein argentinisches lomo vergegenwärtige, so von Alberto im Barlovento gegrillt 
und von Carola serviert, da sieht das hier doch sehr, sehr traurig aus. Eine völlig 
andere Lomo-Welt. Wie sich das so unterscheiden kann!? Wir wundern uns, weshalb 
nicht mehr argentinisches Fleisch nach Chile gelangt, und weshalb das wenige, das 
hier vermarktet wird, so exorbitant teuer ist. Fleisch aus Uruguay ist im Supermarkt 
deutlich günstiger als argentinisches. Später gesellen sich noch Julian und seine 
chilenische Freundin Teresa dazu, und ich hab gleich das nächste Rätsel zu 
bedenken. Wie schaffen es eigentlich ältere Herren, deren Attraktivität vielleicht einen 
Hauch jenseits des Zenits gelegen ist, bei mindestens 25 Jahre jüngeren Damen so 
problemlos zu landen? 
 
Anke seit Tagen bei Handwäsche, da keine lavanderia in der Nähe ist. Ein Versuch, 
die Wäsche in einem der großen Supermärkte zu waschen schlug fehl. Die dortige 
Wäscherei war seit einem halben Jahr geschlossen. 
 

Am Nachmittag wieder der 
übliche Seewind, heute aber 
stärker als gewöhnlich. 
Erreicht sogar um die 20 
Knoten. Die neuen Batterien 
erstmals fast voll. 
Beobachten aus dem 
Fenster einen Fischerkahn 
mit zwei Fischern an Bord. 
Das sind hier schwere, 
hölzerne und stets offene 
Boote. Meist wird mit ihnen 
nach Algen oder Muscheln 
getaucht, oder man fährt 
nachts raus, um Riesen-
Tintenfische zu fangen. Was 
uns immer wieder erstaunt 

 
8 Lars von SATUMAA ist beruflicher Superbürokrat. Erst haben wir das natürlich für einen Witz 

gehalten, aber sein Beruf wird in Schweden tatsächlich so und nicht anders betitelt. Und was 

versteht man darunter? Er ist derjenige, der die Verwaltung auf unsinnige Vorschriften und 

Abläufe überprüft und deren Abbau und Verschlankung zu veranlassen hat. Was ihn bei der 

Begegnung mit den hiesigen Bürokratien nach Aussagen seines Partners Pauli schon mehrfach 

an den Rand cholerischer Anfälle gebracht hat. Oder, wie er selber bestätigt, er kann hier nicht 

in die Behörden gehen, er wird dort wahnsinnig.  

Fischers Leid, 
Surfers Freud 
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ist, daß die Fischer die Boote meistens „verkehrt herum“ rudern, also nicht, wie wir es 
gewohnt sind, mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, sondern sie kehren ihr Gesicht der 
Fahrtrichtung zu und müssen daher die Ruder drücken. Dazu kommt, daß der 
Ruderer in diesem Fall steht und Heck voraus rudert. Wir haben schon oft gesehen, 
daß die Fischer hier ihre Boote über das Heck rudern. Aber gerade jetzt, wo sie gegen 
den Wind ankämpfen, wirkt das sehr uneffektiv, zumal die Position des Ruderers weit 
vorne im Boot ist, er folglich nicht nur gegen den Wind anrudern muß, sondern er 
auch noch verhindern muß, daß der Wind den Achtersteven des Bootes wegdrückt. 
Über den Bug gerudert würde sich das Boot von selbst in den Wind legen. Ganz 
abgesehen davon, daß der stehende Ruderer natürlich zusätzlichen Windwiderstand 
bedeutet, ebenfalls sein stehender Kumpel. Ich überlege ernsthaft, ob ich ins Dingi 
steigen und die beiden abschleppen soll. Anke meint, die beiden werden  schon 
wissen, was sie tun. Nach einiger Zeit wechseln sie sich ab. Der frische Mann legt 
sich sichtlich ins Zeug und das Boot macht endlich Boden gegen Luv in Richtung der 
Steganlage des Clubs gut. Aber vor allem nähern sie sich mit seitlicher Drift dem Ufer. 
Da kann ja nicht mehr so viel passieren. 
 
912. (Di. 24.07.07) Wir folgen dem Rat der Sachbearbeiterin aus dem 
Regierungsgebäude und machen uns erst gegen Mittag auf den Weg in das Zentrum 
von Coquimbo, um nach unseren Visaverlängerungen zu fragen. Zuvor beschäftigen 
wir uns mit Wäsche (Anke) und Reinigung (Martin – das Dingi), worüber ich beinahe 
die Zeit vergesse. Glücklicherweise heulen hier gegen 12:00 die Sirenen, so daß ich 
gerade noch rechtzeitig mit dem blitzenden Dingi zum Boot zurückkehre, um Anke 
abzuholen. In der gobernación eine kleine Warteschlange. Ich frage Anke, ob sie nicht 
mal fragen will, ob der Chefe überhaupt da ist oder war. Sie spricht doch das deutlich 
bessere Spanisch. Ich glaube, sie hat meine Frage gar nicht mitbekommen, aber 
wenig später fragt sie dennoch. Wir erfahren von der Schlafmützentante am Tresen, 
die sich nicht an unseren gestrigen Besuch erinnert, daß er in Andacollo ist. Und wann 
kommt er wieder? Weiß sie nicht. Irgendwie kommt es dann aber auf den Punkt, was 
wir hier wirklich wollen. Daraufhin fragt sie bei der Sachbearbeiterin nach, die sie 
darauf hinweist, daß alle Visavorgänge abgestempelt und bearbeitet vor ihrer Nase 
liegen, fertig, um sie an die jeweilige Person auszuhändigen. Sieben Minuten und 
dreiundvierzig Sekunden nachdem wir das Gebäude betreten haben, sind wir mit den 
neuen Visa wieder draußen. Nur ein Papier, kein Stempel. Schnell zur Prefectura, das 
obligatorische zarpe beantragen. Wir kommen dort noch gerade rechtzeitig vor der 
Mittagspause an, um - von einer ausnehmend hübschen jungen Dame - betreut zu 
werden. Zwanzig Minuten später ist auch das erledigt. Der Fischmarkt ist nicht weit. 
Was liegt näher, als dort in eins der Fischrestaurants einzukehren, und sich ein wenig 
zu laben. Wir sind zurückhaltend und nehmen nur Empanadas mit verschiedenen 
Meeresfrüchten und eine sehr leckere Ceviche, wohl wissend, frischeren Fisch und 
Ähnliches gibt es kaum. Was für Argentinien das bife de lomo sind hier mariscos und 
pescados.  
 
Im Club sitzen wir noch ein wenig mit Julian zusammen, später gesellt sich Christian 
dazu. Wir erfahren, daß der Hafen im Moment gesperrt ist. Wundert uns wenig, denn 
es bläst ganz schön. Die Böen erreichen 30 und ein wenig mehr Knoten, und da 
lassen die chilenischen Autoritäten ein Auslaufen nicht mehr zu. Und daß der Club für 
die Nutzung seiner Einrichtungen wie Dusche und Steg usw. 3.000 Pesos pro Tag 
nehmen würde. Das fänden wir allerdings doch ein wenig teuer. Vor allem in 
Anbetracht der bis vor drei Tagen unbeschreiblich dreckigen Herrenduschen und der 
nur mäßig warmen Damenduschen. Doch siehe, als wir beim Sekretariat nachfragen, 
was wir denn zu zahlen hätten, gewährt man uns sieben statt der üblichen fünf Tage 
cortesia, als kostenloses Liegen, und der Rest wird mit 2.000 Pesos berechnet. Damit 
können wir dann gut leben.  
 
Abend sind wir bei Ximena und Carlos eingeladen, die in unmittelbarer Nähe des 
Clubs ein Eigentumsapartment bewohnen. Wir sind sehr beeindruckt von der 
Aussicht, die sie von ihrer Wohnung genießen. Direkt am Strand von La Herradura 
gelegen, mit Blick auf Strand und Bucht, den malerischen Felsen vor dem Yachtclub 
und JUST DO IT, die vor ihrem Anker schwojt. Die beiden gehören zu Chiles Upper-
Class, haben ein gutes Einkommen und sind viel in der Welt herumgekommen. Wir 
erfahren mal wieder viel Neues. Interessant auch, wie flexibel die Menschen sind. Ihre 
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Tochter beispielsweise hat sich nach ihrer Ausbildung in Chile wegen einer 
Weiterbildung in Umweltmanagement nach Neuseeland begeben, wo sie mittlerweile 
einen Südafrikaner geheiratet hat. Die Immigration in Neuseeland war kein Problem, 
da er als Südafrikaner dem Commonwealth angehört. Mittlerweile haben beide auch 
die neuseeländische Staatsbürgerschaft. Ximena bedauert zwar etwas, daß sie die 
Tochter nun recht selten sehen kann, aber andererseits, die Wege der Kinder werden 
akzeptiert. Und wir staunen wieder, wie selbstverständlich es in den süd-
amerikanischen Ländern ist, daß die Menschen sich von ihrer Heimat lösen und in 
andere Länder begeben, um dort zu leben. Auch staunen wir mal wieder über 
gemeinsame Bekanntschaften. So sind die beiden mit William Bannister aus 
Quinched bekannt, und ihre Tochter hat in Neuseeland zusammen mit einem von 
Williams Söhnen Umweltwissenschaften studiert. Wer weiß, vielleicht begegnen wir 
ihr in Neuseeland.  
Zum Abschluß bekommen wir noch mit auf den Weg, wie man die kleinen „Würmer“, 
die ich auf den Kanaren in einem Glas gekauft habe, zubereitet. Es sind Baby-Aale, 
und sie gelten auch hier als Delikatesse. Also man röste in dünne Scheiben 
geschnittenen Knoblauch in einer Pfanne mit Olivenöl an und gebe dann die Würmer 
hinzu. Noch ein wenig braten, salzen, fertig.   
 
913. (Do. 26.07.07) Eigentlich wollten wir gestern los. Genau genommen ja schon vor 
einigen Wochen. Aber wie das bei Schneckenseglern so ist, es geht nur langsam 
voran. Vorgestern war der Hafen sowieso gesperrt wegen der paar Knoten Wind 
draußen. Gestern ebenfalls, weil der Wetterbericht gleiche Verhältnisse verkündet 
hatte, die dann aber nicht eintrafen. Heute nun war er angeblich wegen Nebels 
gesperrt, aber das hat uns schon gar nicht mehr berührt. weil wir unsere Absichten 
mal wieder kurzfristig über den Haufen geworfen haben. Ein gestriger Start wäre uns 
ja schon wegen des spät gewordenen Abends bei Ximena und Carlos schwer 
gefallen. So beschäftigten wir uns mit diesem und jenem, aber anteilig genossen wir 
endlich mal wieder das Nichtstun: Im Club sitzen, ein kaltes Bier die Kehle hinunter 
rinnen lassen, auf Strand und Bucht schauen, einen Plausch mit Julian halten, und hin 
und wieder einfach nur im Nichts versinken. Recht spontan kam Anke auf die Idee, 
Bob und Marisol zum Abschiedsgrillen bei uns an Bord einzuladen. Und weil es sonst 
ja recht unsozial gewesen wäre, haben wir dann auch Julian dazugeladen. Ein kleiner 
Schönheitsfehler war dann, daß unsere 4 kg vakuumverpackten Fleisches allesamt 
verdorben waren. Eins war zugegebenerweise an der Grenze, aber das andere Paket 
hätte noch einen guten Monat lang gut sein müssen. Mir geht jedenfalls heute noch 
der abscheuliche Geruch nach, und ich bilde mir ein das Zeug geradezu noch zu 
schmecken. So wurde improvisiert. Marisol bereitete süße Pfannkuchen, wir einen 
großen Salat und vorweg Spargelröllchen mit Meerrettich-Mayonnaise. Julian steuerte 
sein letztes Brot bei, denn unsers war uns ausgegangen, und ich konnte auch keines 
mehr auftreiben. Der Abend war dann dennoch gelungen, und gegen elf zogen alle 
von dannen, um uns einen erträglichen Start zu gestatten. Und wie immer, die Welt ist 
klein. Bob und Marisol segeln viel in dem 
Viereck Chile – Galapagos – Tahiti – 
Osterinseln. Heuer sind sie gerade von letzteren 
gekommen, um sich hier in La Herradura Grund 
und Boden zu kaufen (sic!), als möglichem 
Alterssitz, aber auch als Anlageobjekt. Keine 
falsche Wahl, denn für die Santiaginer scheint 
die Ecke La Serena – Coquimbo – Herradura die 
Boom-Region der Zukunft zu sein. Zurück zur 
kleinen Welt. Die beiden waren also im März 
erst auf den Osterinseln, und so wie sie es 
schildern, haben sie auch Tom und Tatjana von 
der BREAKPOINT kennen gelernt und waren denn 
auch noch Augenzeugen von deren 
bedauerlichem Brandungsunfall mit dem Dingi.  
 
Ja und heute? Der Wecker klingelt früh, und 
eigentlich soll es losgehen. Aber dann, die 
morgendliche Funkrunde. Wolfgang berichtet 
mir, daß die Flugplätze nach Deutschland knapp 

 Recht mühselig: Wasser bunkern per Kanister 
Foto: Anke Preiß 
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und ziemlich ausgebucht sind. Au weia. Und ich will doch im Oktober nach 
Deutschland fliegen. Schnell umdisponiert. Erst mal bleiben. Mit dem Notebook an 
Land und per Skype mit dem von Wolfgang empfohlenen Reisebüro telefoniert. Und 
siehe da, dank der heutigen Technik habe ich eineinhalb Stunden später meinen Flug 
gebucht, bestätigt und mein (elektronisches) Ticket. In dieser Hinsicht haben die 
modernen Zeiten wirklich etwas für sich. Per Computer läßt sich nahezu kostenlos 
weltweit telefonieren, zur Kontrolle kommt die Flugverbindung per mail. Ich kann sie 
per Telefon kontrollieren und bestätigen und habe wenige Augenblicke später wieder 
per mail die endgültige Bestätigung, das elektronische Ticket. Bezahlt wird, indem ich 
die Nummer meiner Kreditkarte durchgebe. Keine Auslandsüberweisung, keine 
Dramen. einfacher geht es nicht. Die ganze Arbeit machen wir im Clubgebäude, dank 
kabellosen Internetzugangs (W-Lan). Das führt natürlich ganz unvermeidlich dazu, 
daß wir hier auch unser Mittagessen zu uns nehmen. Frischen Fisch von den 
Fischern, die ihre Fänge vor unseren Augen einbringen. Und als Vorspeise wieder 
Machas, diesmal in einem Butter-Kräutersud mit Parmesan überbacken. Lecker, 
lecker, lecker. 
 
Und da wir schon mal einen Tag verlieren, nutzen wir ihn noch schnell, um weitere 
100 Liter Diesel in Kanistern zu bunkern. Vorsichtshalber. Die Wetterkarten 
versprechen in den nächsten Tagen wenig Wind. wer weiß, wie weit wir motoren 
müssen. 
 
914. (Fr. 27.07.07) Am Morgen heißt es auf Kanal 16, also in der UKW-Funke, auf 
Anfrage eines Fischers „puerto esta cerrado“. Hafen geschlossen? Das kann ja wohl 
nicht sein! Es herrscht kein Wind, es gibt keinen Nebel, schlechtes Wetter ist auch 
nicht angesagt. Wird hier der Hafen auch bei Bewölkung geschlossen? Oder hat der 
Funker so genuschelt, daß er das entscheidende Wörtchen „no“ verschluckt hat? Erst 
mal das Frühstück beenden und dann selber nachfragen. Auf unsere Anrufe erhalten 
wir allerdings null Reaktion. Dann eben nicht. Vielleicht ist das auch besser so. So 
kann uns niemand zurückhalten. Also los. Beiboot samt Außenborder an Deck, und 
dann die Ankerkette rein. Da hat Anke ganz schön zu putzen. Die sieben, acht Meter, 
die stets frei im Wasser gehangen haben, sind ganz schön veralgt und bewachsen. 
Wie der Rumpf unseres Bootes auch. Per Handy informieren wir noch schnell das 
Sekretariat des Clubs, dann eine Ehrenrunde, Abschied von Julian und Marisol und 
Bob, und dann streben wir aus der Bucht in das grau des Baja Continental, das auch 
als Vaguada Costera bezeichnet wird. Der Himmel ist demgemäß grau und läßt der 
Sonne vorerst keine Chance. 14° C Lufttemperatur. Nicht das, was man einen 
warmen Tag nennt. Und das, obwohl die Atacama-Wüste nur noch einen 
Katzensprung entfernt ist. Wind gibt es nur gelegentlich, und dann aus Nord, also 
gegenan. Nord sollte es hier eigentlich und ganz und gar nicht geben! Und 
Gegenstrom haben wir auch. Auch gegen jede Spielregel. Zusammen mit dem vielen 
Bewuchs am Unterwasserschiff schleichen wir erschreckend langsam voran. Es wird 
daher auch ununterbrochen motort, und ich bin heilfroh, daß wir gestern die Kanister 
noch mit 100 zusätzlichen Litern Diesel 
gefüllt haben. Und ohne die stützenden 
Segel wirft uns der Pazifikschwell auch 
ordentlich hin und her. Anke klagt denn 
auch über Anflüge von Seekrankheit. 
Und das will was heißen, kennt sie 
dieses Wort sonst eigentlich nur aus 
Büchern. Am Nachmittag kommt die 
Sonne immerhin mal für ein paar 
Kurzvisiten vorbei, wenn es die 
Wolkenlöcher erlauben. Wir lassen es 
ruhig angehen. Machen beide im 
Wechsel einen Mittagsschlaf und 
beobachten die Umgebung. Im 
Gegensatz zum Törn von Higuerillas 
nach Coquimbo sind diesmal recht viele 
Vögel zu sehen. Vor allem Tölpel 
(Peruvian Boobys), Giant Petrels und 
die von uns so genannten Pitschen-

27.07. 07 
Coquimbo – Caleta 
Totoralillo 
33,2 sm (15.856,0 sm)  
Wind: NE 2, ESE 1 
Liegeplatz: vor Anker 
 

 Vaguada Costera von der Seeseite 
Foto rechts: Anke Preiß 
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tritscher. Letztere ruhen sich heute auf der glatten, aber von der Dünung bewegten 
Wasserfläche aus, doch bei einer ab und zu kommenden größeren Welle erheben sie 
sich und laufen förmlich ein paar Schritte auf der Wasseroberfläche, bevor sie sich 
wieder niederlassen. Es wirkt tatsächlich so, als ob sie auf dem Wasser laufen 
könnten.  
 
Die Einfahrt in die Bucht Totorallilo Norte gestaltet sich recht spannend. Wir müssen 
um ein Riff, das von zwei kleinen Felseninseln markiert wird, herum. Doch jenseits 
lauern noch ein paar unsichtbare Unterwasserfelsen. Die elektronischen Karten 
verzichten hier großzügig auf weitere Details. So interpretieren wir die Karten des 
chilenischen Kartenatlanten. Ergebnis: Mit Hilfe des Radars versuchen wir die engere 
Passage just östlich des äußersten Inselchen. Anke ruft mir von unten den 
Seitenabstand zu, und ich versuche auf einer Linie zu fahren, die etwa 200 m Abstand 
zum Inselchen und dem Riff bedeutet und uns damit von den Untiefen auf der 
gegenüberliegenden Seite klar halten sollte. Es geht auch alles gut und wir freuen 
uns, dass wir nun auch einen schönen Track für die Ausfahrt aus der Bucht haben.  
Der Anker fällt rund 400 m vor dem Ufer des südlich gelegenen schwarzen Strandes 
auf 10 m Wassertiefe. Vor uns liegt eine ruhige, aber keineswegs einsame Bucht. Es 
gibt zwar die im guide beschriebenen Ruinen, aber daneben auch eine Handvoll neue 
Häuser und Hütten. Der Strand besteht innerhalb des Bereichs, den das Wasser 
erreichen kann, aus schwarzgrauem Geröll. Darüber schließt sich ganz normaler 
Sand an, dem erste Felsformationen folgen. Im Hintergrund und im Osten dann 
Berge, von denen schon mal ein kleiner sonnenbeleuchteter Flecken durch die 
Wolkendecke lugt. In der Siedlung gibt es einen Auflauf. Zwei Autos und sechs 
Menschen, die angestrengt in unsere Richtung blicken. Wir blicken zurück. Da es aber 
doch schon recht spät ist, verzichten wir auf einen Landausflug. 
 
Nach dem Abendessen versucht Anke ein QTH. Aber im Äther ist viel los und keine 
der gerufenen Stationen meldet sich auf ihren Anruf hin. Dann eben nicht. Ich werde 
halt eine mail an das MRCC Chile9 schicken. Also Funke an, Computer an und – 
nanu, der Computer weigert sich, seinen Dienst anzutreten! Der Abend endet ein 
wenig frustrierend. Der Navicomputer hatte vor ein paar Wochen schon einmal 
gemuckt, das ließ sich aber hinkriegen. Und die ganze Zeit hat er anstandslos 
gearbeitet. Und nun, kaum gestartet, fällt er aus. Zum Mäuse melken. Vor allem Anke 
ärgert sich maßlos, ist das nun schon der zweite „ihrer“ Computer, der versagt. Den 
ersten hatten wir ja bereits nach der Fahrt auf dem Rio Paraná ausgetauscht. Und 
dieser Navicomputer ist schließlich ihre ganz persönliche Investition.  
 
915. (Sa. 28.07.07) Wieder ein grauer Tag. Die Wolken hängen tief und verbergen die 
Gipfel der umliegenden Berge. Der Horizont der See wirkt seltsam düster. Dieses 
blöde Küstentief mit seinem Wolken- und Nebelwetter ist nun gar nicht nach unserem 
Geschmack. Aber was hilft´s. Wer kann schon erzählen, wochenlang vom Baja 
Continental bzw. der Vaguada Costera gequält worden zu sein. Heute quälen mich 
allerdings vor allem Kopfschmerzen, und ich fühle mich recht flau. Gut, daß uns heute 
nur ein kurzer Trip von etwa 20 Meilen bevorsteht.  
Der Anker kommt etwas widerspenstig aus dem Geröllgrund. Es ruckelt und rumpelt 
ganz schön im Gebälk, bis er endlich frei ist. Wahrlich nicht der beste Ankerplatz. 
Vielleicht hätte es auf dem Flach gleich nebenan Sand gegeben. Aber wer weiß das 
schon. Recht verhalten motoren wir aus der Bucht. Glücklicherweise haben wir den 
Track noch im GPS, denn in meinem Laptop, den wir jetzt statt des Navicomputers in 
Betrieb genommen haben, fehlen die gestrigen Daten natürlich. Zusätzlich läuft auch 
wieder das Radar. Wir haben die schwierige Passage eigentlich schon hinter uns, als 
plötzlich die Echolotanzeige sprunghaft abnimmt. Schnell Gas weg.  
„Anke, wie liegen wir zum Track?“ 
„Fast genau drauf!“ 
„Ist er rechts oder links von uns?“ 
 „Rechts!“ 

 
9 Maritime Rescue Coordination Center, solche Zentren gibt es an allen Küsten der Welt. In 

Deutschland wird die Koordination des Seenotrettungswesens beispielsweise von der DGzRS, 

der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger wahrgenommen.  

28.07. 07 
Caleta Totoralillo – Caleta 
Lynch, Isla Damas 
20,7 sm (15.876,7 sm)  
Wind: N 2, WSW 2 
Liegeplatz: vor Anker 
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Ich steuere nach rechts. Weiter flache Anzeigen. Wir könnten schwören, genau auf 
der gestrigen Linie zu fahren. Aber die Anzeige bleibt alarmierend. Gut. Die Untiefen 
müssen rechter Hand liegen, also nach links steuern. Aber die Anzeige wird nicht 
besser. Ständig springt sie zwischen sechs und zwo Meter achtzig herum, statt der 
erwarteten 45 und mehr Meter. Wo sind wir hier bloß hingeraten? Vielleicht ein 
Unterwasserriff in Verlängerung des letzten Inselchens? Nach der Seekarte darf es 
das aber nicht geben. Wir beruhigen uns dann gegenseitig und kommen zum einzig 
plausiblen Ergebnis: das Echolot spinnt. Vielleicht haben sich im Wasser 
Temperaturschichtungen ausgebildet, die das Echo beeinflussen, oder ein 
heimtückischer Fisch schwimmt unterm Rumpf herum und ärgert uns. Also ignorieren 
wir das dumme Stück und verlassen uns auf die Angaben der Seekarte. Auf ihr ist 
unser Kurs recht einfach zu verfolgen, da wir aktuell nur noch eine Mißweisung von 
rund 002° E haben. Wenn wir da an die Kompaßabweichungen in Patagonien 
denken...  
Ich zögere nach der überstandenen Aufregung nicht lange und verkrieche mich wieder 
in die Koje, „um meine kalten Füße aufzuwärmen“. Behelfe mir schlußendlich sogar 
mit einer Wärmeflasche. Das läßt tief blicken.  
 
Als ich wieder auftauche, hat sich die Wolkendecke ein wenig verdünnt. Sie gibt es 
zwar noch, aber es ist heller geworden. Und nicht weit jenseits der Küstenlinie 
scheinen sich die Wolken in Wohlgefallen aufzulösen. Zumindest kann man durch den 
Dunst hell schimmernde Sandflächen und Bergflanken ahnen. Der Charakter der 
Küstenlandschaft ändert sich zusehends. Sie ist zwar immer wieder von kargen 
Felsformationen durchsetzt, aber es treten vermehrt vegetationslose Sandflächen auf. 
Doch noch kann sich die Vegetation behaupten. Kakteen und niedriges Buschwerk 
beherrschen noch weite Anteile des Landes. Die Inselgruppe, die wir passieren, 
besteht dagegen vor allem aus wilden angehäuften Felsformationen.  
 
Bei der Isla Damas, unserem Ziel, stellen wir erst mal fest, daß die Positionsangaben 
des RCC-guide grob daneben liegen. Die Autoren waren offenbar nie hier und haben 
ihre Angaben aus den Karten abgegriffen. Nach einer Erkundungsrunde beschließen 
wir, den chilenischen Seekarten zu trauen und suchen 
die südöstliche Bucht, die Caleta Lynch auf, um dort 
zu ankern. Sie ist nach dem Augenschein auch die 
einzig vernünftige Möglichkeit. Etwa 200 Meter vor 
einem hell leuchtenden Sandstrand lassen wir denn 
Anker fallen und stellen erstaunt fest, daß wir hier mit 
viel weniger Schwell zu kämpfen haben, als in 
Totoralillo. Nach dem Ankunftsbier geht das Dingi zu 
Wasser, und nach einem spannenden 
Landungsmanöver in de Brandung machen wir 
unseren ersten Erkundungsgang. Damas ist eine felsig 
sandige Insel, von einigen besonders hohen 
Felsformationen gegliedert. Das Gestein wirkt zwar 
bräunlich, aber überall dort, wo es gebrochen wurde, 
erkennt man schwarzes Material. Es scheint vor allem 
vulkanischen Ursprungs zu sein. Viele Kakteen, die 
regelrechte Dickichte bilden, und niedriges Buschwerk 
bestimmen das Bild. An den Stränden laufen 
verschiedene Austernfischer, Southern Lapwings, 
Whimbrels, auf den Felsen hocken Purple Vultures, 
Kelp Gulls, verschiedene Kormorane und ab und zu 
ein Peruvian Booby oder ein Peruvian Pelican. Im 
Gebüsch begegnen uns vor allem die 
allgegenwärtigen Rufous-collared Sparrows und einige 
Common Diuca-Finches. Dann gibt es auch noch 
einen extrem nuschelnden Mitarbeiter der CONAF und 
nach Abflug der Tagestouristen eine Handvoll junger 
Leute, die ausgerüstet mit Zelten, Schlafsäcken und 
Kochern hier das Wochenende verbringen wollen. Und 
in der Ferne, auf der anderen Seite der Insel, geben 
ein paar Delphine eine Sprungshow. 

Gut gelandet  
Foto: Anke Preiß 
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916. (So. 29.07.07) Schon gestern war für uns klar, 
daß wir auch heute hier bleiben werden. Wollen das 
Insel-Feeling mal wieder auskosten. Das frühe 
Aufstehen klappt zwar nicht; ich hatte ein 
Vorfrühstücks-Landausflug zwecks Vogelbeobachtung 
vorgeschlagen, doch dann bleibe ich lieber im warmen 
Bettchen. Aber nach der Morgenfunke und dem 
Frühstück werde ich dann doch unruhig und dränge 
zum Aufbruch, etwas zum Mißfallen von Anke, die 
gerne die letzte Tasse Frühstückskaffee episch 
ausdehnt. nun ja, jedem seine Schwäche. Diesmal 
fahren wir gleich in die Nachbarbucht, da dort kaum 
Brandung steht, was das Anlanden deutlich 
angenehmer macht. Wir sind noch gar nicht lange vor 
Ort, da tauchen zwei Boote vom Festland auf. Eine 
Tauchgesellschaft. Nicht schlecht, denn die 
Wassertemperaturen sind nicht gerade einladend. Aber die richtige Vorstellung gibt 
eine der jungen Frauen, die hier die vergangene Nacht im Zelt verbracht haben. Sie 
verschwindet plötzlich in einem derselben, schaut noch mal kurz raus, ob wir nicht 
gucken, und wenig später taucht sie im Bikini wieder auf, um sich mir nichts, dir nichts, 
kopfüber in die Fluten zu stürzen. Geschätzte Wassertemperatur: 13° C. Chilenen und 
Chileninnen sind hart. Nicht alle, denn ihre Freundinnen und Freunde bleiben dick 
vermummelt auf ein paar Steinen am Strand sitzen, aber doch einige. Wir bleiben 
lieber über Wasser und erkunden die Insel auf allen denkbaren Pfaden. Unser erster 
Weg führt uns auf die gegenüberliegende, die Südseite. Wollen mal schauen, was der 
Pazifik dort so macht. Nun, er ist ruhig, aber die Dünung wirft doch eine ganz schöne 
Brandung auf. Viel interessanter jedoch: weit entfernt, aber doch gut sichtbar, 
entdecken wir den Blas von Walen. Es müssen mehrere Tiere sein, und wir 
unterscheiden einen kleineren, niedrigeren und einen schmalen, säulenförmigen und 
sehr hohen Blas. Wahrscheinlich ein Muttertier und ein Kalb. Mehr ist leider nicht zu 
erkennen. Auch mit den Ferngläsern nicht. Schade.  
 
Die Isla Damas läßt schon deutlich die Nähe der Atacama-Wüste erkennen, aber sie 
ist doch noch sehr „grün“, der vom Humboldtstrom herangebrachten Feuchtigkeit sei 
gedankt. Vor allem eine niederliegende Art der Kandelaberkakteen, vermutlich 
Echinopsis deserticola, bestimmt das Bild, aber es gibt auch örtliche Anhäufungen 
einer Art, die bei uns gemeinhin als Schwiegermuttersessel bekannt ist. Es sind zwar 
klein geratene Sitzgelegenheiten, aber sie bilden regelrechte Sitzlandschaften. Wir 
vermuten, daß sie der Familie Copiapoa angehören. Ein paar wenige Exemplare 
finden wir in Blüte, vielleicht können wir sie noch nachbestimmen. Die meisten 
Blattpflanzen dagegen sind noch weitgehend unbelaubt. Da bleibt nur das Genießen 
der Landschaft und wir verzichten auf nähere Betrachtungen. Auch die Vogelwelt wird 
nicht gerade vielfältiger. Nur die unerwartete Begegnung mit vier Black-faced Ibissen 
überrascht uns. Aber vielleicht ist das ganz gut so, denn ich bin schon mit den paar 
Purple Vultures, die hier herumgeistern oder auch –sitzen ausreichend beschäftigt. 
Anke beginnt schon über meine Geiermanie zu lästern. Ich sei ja krankhaft geierphil. 

57,1 mm 

49,0 mm 

24,0 mm 

5
7

,1
 m

m
 5
9

,0
 m

m
 

3
3

,8
 m

m
 

 Nur die harten kommen in  
den Garten – Chilenen sind 

kälteresistent 
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Zugegeben, schön sind diese Tierchen nicht unbedingt, aber 
das Flugbild ist doch sehr beeindruckend, und es muß doch 
möglich sein, einmal einen dieser nackten, roten Geierköpfe 
formatfüllend auf das Bild zu bekommen.  
 
Nachdem wir die Insel einmal der ganzen Länge nach und 
mit einigen Schnörkeln durchquert haben, kehren wir zum 
Dingi zurück. Beim Ablegemanöver wird einer meiner 
Schuhe – wieso habe ich auch keine Stiefel mitgenommen – 
reichlich geflutet, und wegen Gegenwindes wird auch die 
Rückfahrt zum Boot etwas feucht. Schicksal. Dafür läßt sich, 
kaum daß wir wieder an Bord sind, die Sonne blicken. Also 
ein kurzes Mittagessen – Reste von gestern Abend, also ein 
sehr leckeres Wok-Gericht - und dann wieder an Land. Über 
einen schmalen, natürlich entstandenen und nur bei stürmischem Hochwasser 
gefluteten Damm besuchen wir eine „Nachbarinsel“. Hier finden wir ganz andere 
Muschelschalen als an unseren Ufern, wo es vor allem Gehäuse einer 
Meeresschnecke (loco) gibt. Und wir finden unglaublich große Seepocken. Nicht so 
einen Kinderkram wie bei uns in der Nordsee. Nein. Richtig anständige Kaliber. Das 
fetteste Teil, das wir entdecken, mißt: 
An der Bodenfläche lassen sich Ringe erkennen, ähnlich den Jahresringen der 
Bäume. Wir zählen ca. 47 Ringe (+/- 2, da Anfang und Ende der Ringe nicht ganz 
sicher bestimmbar waren) Ob das bedeutet, daß der Krebs hier 47 Jahre gelebt hat?  
 
Wieder an Bord genießen wir die letzten Sonnenstrahlen mit einem Bierchen in der 
Hand im Cockpit sitzend. Dann mache ich mich ans Werk und tausche die seriellen 
Kabel am Pactor-Controller. Wenig später kann ich unseren Laptop anschließen, und 
wir haben endlich wieder die Möglichkeit, Wetterdaten zu empfangen. Dann geht es 
an die Bereitung des Abendessens. Anke ist auch nicht untätig und backt derweil 
einen Kuchen für die nächsten Tage auf See. Der Wetterbericht nach den gribfiles ist 
denn auch ganz ok und verspricht anständigen Segelwind. Der Wetterbericht der 
Armada ist da leider ein wenig heftig. Er verspricht unerwartet viel Wind. Schon für die 
kommende Nacht. So stecken wir mal lieber noch 10 zusätzliche Meter Kette. Sicher 
ist sicher. Und – Atacama-Wüste hin oder her – der Ofen ist auch schon wieder in 
Betrieb, wie jeden Abend und Morgen. 
 
917. (Mo. 30.07.07) Im Gegensatz zu den gribfiles, die von Winden bis 25 Knoten in 
einigen Abstand zur Küste sprechen, hat die Wetterprognose der chilenischen 
Armada gestern Abend von zunehmendem Wind bis 35 Knoten gesprochen.  
Wem sollen wir glauben. Heute Morgen haben wir den Wetterbericht  
der Armada nicht empfangen. Was nun? Die gribfiles sagen heute  
das gleiche wie gestern. Wir versuchen, Kontakt mit einer Funk- 
station an der Küste aufzunehmen. Es meldet sich dann auch  
tatsächlich eine Station in Punta Choros, eine Tauch- 
schule, wie wir später erfahren. Sie haben den  
Wetterbericht zwar nicht, aber sie  
werden ihn für uns  
erfragen.  
 
 
 
 
Und ob wir etwas benötigen. Sie würden herauskommen. Nein danke, wir benötigen 
nichts. Aber so richtig verstanden haben wir das Angebot nicht. Etwa eine Stunde 
später meint Anke plötzlich: 
„Da kommt wer!“ 
„Wer soll denn da kommen?“   
Draußen ist tatsächlich ein Schlauchboot und kommt längsseits. Drei Damen und zwei 
Herren in Tauchermontur. Ja, wir haben mit dem Bootsführer gefunkt. Ein Moment. 
Das Handy wird aus dem Pelican-Case geholt und dann erhalten wir per Telefon den 
aktuellen Seewetterbericht. Klingt nicht mehr ganz so heftig wie gestern, aber es sind 
immer noch 30 Knoten Süd angesagt. Und im Moment bläst es auch ganz gut, obwohl 
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wir ja in einer geschützten Bucht liegen. 
Sieht so aus, daß wir besser bleiben. Die 
freundlichen Taucher wollen hier an den 
Riffen der Insel tauchen. Sie gehören zu 
einer Tauchschule in La Serena. Ja, die 
Chilenen sind hart im Nehmen. Derweil 
läßt der Wind nach, die Sonne kommt zum 
Vorschein, und wir fragen uns, ob uns hier 
jemand hinters Licht führt. Oder sind wir 
durch die vielen Hafenaufenthalte 
mittlerweile zu hasenfüßig geworden? 
Andererseits, hinter uns legen sich gerade 
zwei größere Trawler vor Anker. 
Normalerweise ein Zeichen, daß es 
draußen recht ungemütlich werden wird. 
Besser vorsichtig als zu viel Wagemut. Wir 
haben ja Zeit und müssen nicht auf 
Biegen und Brechen fahren. Also, wir 
bleiben.  
 
Am Abend liege ich gemütlich auf dem Salonsofa. Der Wind tönt in den Wanten und 
Stagen, klingt wie immer nach mehr, als es eigentlich weht. Ab und zu klappert was. 
Das Wasser im Tank schwappt hörbar. Und ebenso hörbar sinniere ich vor mich hin. 
Defätistischer Kommentar: Wie immer. 
„Wie schön, daß wir einen Ofen haben. Ohne wären wir bestimmt schon auf Biegen 
und Brechen nach Norden abgehauen.“  
Und: 
„Bin wirklich zufrieden mit den neuen Batterien. Sie nehmen die Ladeenergie vom 
Windgenerator auch viel besser an als die alten.“ 
Anke patscht mit der flachen Hand auf meinen Bauch. Patsch, patsch. 
„Der nimmt die Energien auch viel besser an als in alten Tagen!“ 
So was kann mir fast die Schokolade vergällen, die ich soeben zwischen die Zähne 
geschoben habe. Glücklicherweise nur fast, denn sie ist schon verschwunden. 
Der Wind ärgert uns dann doch ein bißchen. Blieb letztlich schwächer als angesagt. 
Hätten also doch segeln können, ohne daß es zu unangenehm geworden wäre. Dann 
eben morgen. Mit dem Fischer hinter uns haben wir uns schon zum Wetterbericht 
verabredet. Freundliche und hilfsbereite Leute hier.  
 
918. (Di. 31.07.07) Am Morgen herrscht noch reichlich Wetterkonfusion. Verpassen 
wieder mal den Armada-Bericht, da er auf einer anderen Frequenz gesendet wird, als 
wir annahmen. Dafür ist uns der Fischer behilflich, der die Nacht hinter uns vor Anker 
lag. Im morgendlichen QTH, in dem wir geflissentlich überhört werden, erbittet er 
speziell für uns ein Wetterbericht. Der ist dann auch ganz erträglich und verspricht S 
bis SE 20 – 30 kn. Das ist etwas mehr, als die gribfiles verkünden. Daß der Fischer 
uns nebenbei über UKW mitteilt, daß es draußen noch ungemütlicher als gestern sei, 
dem Tag, an dem er sich unter den Schutz der Insel gelegt hatte, ignorieren wir 
großzügig. Draußen sieht es sogar ausgesprochen ruhig aus, und wir wollen hier nicht 
noch länger rumgammeln. Also Maschine an, Anker rauf, und losmotort. Es dauert gar 
nicht so lange, da stellt sich guter Segelwind ein. Also hoch mit dem Groß und raus 
mit der Genua. Leider haben wir eine hohe Altsee, da fällt uns die Genua ständig ein. 
Besser wir wechseln auf die Fock. Mit ihrem kleinen Schnitt steht sie viel besser. Der 
Wechsel, Anke macht wieder die Vorschiffsarbeit, ihre Rückenprobleme scheinen 
überwunden, erweist sich auch schnell als gute Idee, denn der Wind nimmt ein wenig 
zu. Wir sind ganz zufrieden. Wir kommen gut voran, die Schaukelei ist erträglich, 
endlich mal ein moderater Start. Passend zu einer Vaguada Costera. Haha, welche 
Einfalt. (Ich wiederhole mich.) Noch genießen wir das Segeln, beobachten die 
Seevögel, vor allem drei mächtige Wander-Albatrosse (Diomedea exulans), legen uns 
wechselweise zum Mittagsschlaf in die Hundekoje und genießen den, man höre und 
staune, Sonnenschein. Kurz nach drei dürfen wir dann ein erstes Reff ins Groß 
stecken. Zwanzig Minuten später folgt das zweite Reff. Der Wind hat auf satte sechs 
Bf aufgefrischt. Nach weiteren 30 Minuten haben wir schon eine sieben und wechseln 
die Fock nach einem kurzen Versuch nur unter Groß aus einer Eingebung heraus 

31.07. 07 
Isla Damas – Puerto Huasco 
70,5 sm (15.947,2 sm)  
Wind: S 4-8 (9), ESE 1 
Liegeplatz: vor Anker 
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gleich auf die Sturmfock. Es dauert dann auch keine halbe Stunde, da haben wir 
bereits eine gute Acht. Trotz Raumschotkurs haben wir permanent über 30 Knoten auf 
der Anzeige, häufig 35 und ein bißchen mehr, und in den Böen stehen immer wieder 
40 + auf der Anzeige. Die See ist auch nicht gerade nett. 3 - 4 m hoch und relativ 
kurz. Auf Backbordbug läuft es ganz gut, aber als wir halsen, um zu vermeiden, in 
noch mehr Wind zu geraten, bekommt Onkel Heinrich ernste Probleme, diese Wellen 
auszusteuern. Wir steuern per Hand und überlegen, was tun. Eine Möglichkeit wäre 
beidrehen, bis das Wetter vorüber ist, doch das kann dauern und ist in dieser See 
auch nicht gerade komfortabel. Wir könnten auch nach Huasco ablaufen. Die Bucht ist 
groß und kann bei allen Bedingungen angelaufen werden. Und sie dürfte auch nachts 
einfach anzusteuern sein. Und vor allem, die Entfernung ist erträglich. Drei, vielleicht 
vier Stunden per Hand gesteuert, aber dann könnten wir gemütlich vor Anker liegen. 
Die Aussichten sind einfach verlockender als Ungemütlichkeit auf See, so fällt uns die 
Entscheidung leicht. Wir luven ein wenig an und steuern nach Huasco. Kurz vor dem 
Ziel flaut der Wind dann endlich ab. Können wieder ausreffen, und es taucht sogar der 
Gedanke an die Genua auf. Das lassen wir dann aber doch und nutzen lieber die 
Dieselgenua. Mit Hilfe unserer elektronischen Karten, die hier sehr genau sind, 
können wir mühelos den empfohlenen Ankerplatz vor dem Städtchen anlaufen. Der 
Vollmond, der zaghaft durch die Wollen scheint, tut seinen Teil dazu, uns die Aufgabe 
zu erleichtern. Kurz vor elf Uhr ist der Motor aus, der Anker sitzt sorgfältig eingefahren 
im schlammigen Grund, das Boot ist aufgeklart. Und Anke macht sich doch tatsächlich 
noch daran, ein Abendessen zu kochen. Bananen im Schlafrock. Ich muß sagen, sie 
sollte ruhig öfter kochen. 
 
919. (Mi. 01.08.07) Die aktuellen Wetterberichte klingen nicht anders als die gestrigen. 
Fahren oder nicht fahren? Die Bucht von Huasco ist viel besser, als der Eindruck, den 
der RCC-guide hinterläßt. Der Schwell ist gar nicht so immens, und das Städtchen 
macht einen durchaus freundlichen Eindruck. Doch besser bleiben? Aber nein. wir 
wollen weiter. Wenigstens die 22 Meilen bis Puerto Carrizal Bajo. Das scheint ja ein 
wirklich schnuckeliger Platz zu sein, und wenn wir uns dicht an der Küste halten, 
dürfte auch der Wind moderat bleiben. Und auch Ankes Befürchtung, der Hafen 
könnte cerrado, also für auslaufenden Verkehr geschlossen sein, bewahrheitet sich 
nicht. Der freundliche Mann an der Funke wünscht uns lediglich eine gute Fahrt, wieso 
sollten wir auch nicht fahren, schließlich herrscht in unserer Bucht Windstille. Und so 
motoren wir die erste Stunde bei schaukeliger Altsee vor uns hin. Beinahe hätten wir 
dann noch übersehen, daß Wind aufgekommen war. Aber nur beinahe, und schon 
gehen Fock und Groß hoch. Wir kommen auch gut voran. Der Wind nimmt auch 
schon wieder zu, die See auch. Und tatsächlich spritzen auch ein paar Spritzer ins 
Cockpit und auf mich, der ich gerade kein Ölzeug anhabe. Weshalb sich Anke bei 
ihrer Seewasser-Portion so empört, kann ich gar nicht nachvollziehen, ist sie doch 
schon ganzkörpergummiert.  

01.08. 07 
Puerto Huasco – Puerto 
Carrizal Bajo 
28,6 sm (15.975,8 sm)  
Wind: W 2, SSW 4, SSW 6 
Liegeplatz: vor Anker 
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Den Seevögeln macht das Wetter nichts. Sie scheinen 
das rasante Fliegen zwischen den Wellenbergen eher zu 
genießen. Immerhin versuchen sie heute nicht, meine 
Köder zu fangen. Schließlich will ich leckern Fisch und 
keinen zähen Sturmtaucher oder so was grillen. Leider 
nimmt der Wind weiter zu, JUST DO IT wird schneller, und 
mein Köder kommt an der Oberfläche ins Surfen. Dumm, 
wird wieder nix mit Frischfisch.  
Unser Ziel Puerto Carrizal Bajo, ist nicht wirklich schwer 
anzusteuern, aber man muß schon genauer hinschauen 
als gestern, beispielsweise. Die in der Papier-Seekarte 
angegebenen Peilmarken existieren nicht, und die 
elektronische Seekarte begnügt sich mit einem vagen 
Umriß. Aber die papiernen Informationen sind detailliert 
und ausreichend genug. Also steuern wir in 
ausreichendem Abstand um das kleine Felseneiland Carrizal herum und dann in 
leichtem Bogen mittig in den „Schlund“, der sich vor uns abzeichnet. Es weht noch 
ganz ordentlich, aber der Schutz, den diese kleine Bucht gewährt, merken wir schon. 
Schön tief hineinkriechen und sich nicht von den linker Hand malerisch arrangierten 
Rockies erschrecken lassen. Rechter Hand passieren wir ein paar offene 
Fischerboote, und mit drei Metern Wasser unterm Kiel lassen wir´s bewenden. Der 
Anker fällt, greift sofort mit heftigem Ruck, wir sind angekommen. Erst mal 
umschauen. Der Bug von JUST DO IT zeigt genau auf das kleine Dorf. Einige einfache 
Häuser, eine Kirche, keine Menschenseele. Davor eine verfallene Pier und ein neuer 
Anleger. Davor eine Felsengruppe und das besagte Inselchen. Links vom Dorf eine 
Senke mit Strand, die wohl auch ein trockenes Flußbett darstellen soll. Und jenseits 
davon ein flach gewelltes, sandiges Vorland und dahinter gerundete Hügel und Berge. 
Die Kuppen und Flanken teils aus Gestein, weiter unten Schutt- und Sandhalden. Im 
Sand immer noch die Flecken niedriger Sträucher. Doch unübersehbar ist, wir nähern 
uns der wahren Wüste.  
 

920. (Do. 02.08.07) Am 
Morgen baue ich das 
Dingi auf und wir 
besuchen das Dorf, 
diesen Außenposten der 
Menschheit in der 
Wüste. So kommt es 
uns zumindest vor. Bei 
näherer Betrachtung ist 
es aber gar nicht so 
extrem. Wir finden drei 
kleine „Supermercados“ 
und können alles 
kaufen, was wir uns 
wünschen: Frisches 
Brot, Tomaten, Paprika, 

Gurken, Knoblauch, Avocados, Wasser und sogar unseren Müll dürfen wir da lassen. 
Als wir vom ersten Ladenbesuch wieder auf die Straße treten, werden wir von einer 
Dame mittleren Alters angesprochen. Sie ist hier die Vertreterin der Armada und hat 
gestern und heute vergeblich versucht, uns über Funk zu erreichen. Nun können wir 
unseren Refrain eben direkt loswerden. Aber wir haben in der Funke wirklich nichts 
gehört. Von einem Fischer bekommen wir noch Mariscos. Wir denken zunächst an 
Muscheln, aber bei genauem Hinsehen entpuppen sich die Lapa als 
Meeresschnecken. Was wir mittlerweile alles essen! An ihnen ist jedenfalls wesentlich 
mehr dran, als an so einer ollen Muschel. Er demonstriert noch schnell, wie man sie 
aus der Schale holt und ausnimmt. Er würde auch alle vorbereiten, aber wir wollen sie 
lieber lebend und am Abend frisch machen. Ansonsten sind es ganz hübsche Tiere. 
Ein recht kleines, flach kegelförmiges aber dickwandiges, graues Schneckengehäuse, 
das an der Spitze ein kleines ovales Loch besitzt. Der Schneckenfuß ist von einer 
genarbten Haut umgeben, die schwarzblau in der Sonne funkelt. Die Haftfläche des 
Fußes ist dagegen von einem blassen Eierschalengelb. Sind sie nicht gestört, 

Carrizal Bajo bei Abendlicht 
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kommen an einer Seite rote Fühler mit gelben Spitzen hervor, und am Übergang 
zwischen Schale und Fuß schiebt sich eine orangene Girlande hervor, vermutlich 
Kiemen. Die Freßöffnung ist auch recht farbenfroh rot und gelb gerandet. Am Rande: 
2.000 Pesos für 2,5 Kilo, also nicht ganz 3 Euro sind ganz vernünftig. Für uns nicht zu 
teuer und für den Fischer, der in einer wirklich einfachen Hütte haust, nicht zu 
schlecht.  
 
Dann geht es zu einem Erkundungsgang durch den Ort und in die Wüste. Der Ort ist 
wahrlich schlicht, und viele Häuser sind sehr einfach und halb verfallen. Auch die sehr 
mageren Hunde zeigen, daß es den Leuten hier nicht so gut geht. Die Kirche ist 
allerdings auf Zuwachs gebaut. Sie kann sicher die zehnfache Einwohnerzahl 
verkraften. Heute jedoch ist lediglich das vordere Drittel mit Sitzbänken ausgestattet. 
Vor kurzem muß ein Fest für den Schutzheiligen der Fischer gewesen sein, überall 
sind noch Spuren eines Umzugs zu erkennen.  
Carrizal Bajo ist tatsächlich an einem kleinen Fluß 
gelegen, der auch Wasser führt. Über eine Art Nehrung 
mit Furt gelangt man an das gegenüberliegende Ufer. 
Jenseits der Nehrung hat sich eine flache, 
langgestreckte Lagune entwickelt, in der wir zwei 
Chilean Flamingos (Phoenicopterus chilensis) und einen 
heftig balzenden Schwarzhalsschwan beobachten. Der 
arme macht mangels alternativer Partner den beiden 
Flamingos seine Aufwartung, die ihn aber leider 
hartnäckig ignorieren. Das Futter hier scheint gut zu 
sein, denn beide sind teilweise kräftig orange gefärbt.  
Das jenseitige Ufer wird von einer felsigen Küstenlinie 
und einer flachen Sand- und Muschelschalenanhöhe 
gebildet. Überall verstreut kleine Büsche und ein paar 
trockene Zweiglein, die hartnäckig an ihrem Leben 
festhalten. Hier und da sprießendes frisches Laub zeigt, daß sie sich behaupten. 
Dazwischen rollen die spiraligen Früchte der Cuerno de Cabra, übersetzt: der 
Ziegenhörner, umher. (Skythantus acutus) Und wir finden sogar ein paar blühende 
Sträucher. Aber mit dem Phänomen der blühenden Wüste hat das noch nichts zu tun. 
Die Identifizierung der Arten fällt uns leider zunehmend schwer, da unsere 
Bestimmungsbücher allmählich versagen. Und um ein paar gute Werke zu 
bekommen, müßte man wahrscheinlich mal wieder nach Santiago10. Wir finden 
heraus, daß eine der gerade blühenden Zwergsträucher der Familie Nolana angehört, 
und dann den hilfreichen Hinweis, Blüten und Organe der Pflanze sorgfältig zu 
fotografieren und die Fotos an einen Experten zu senden, da es etwa 30 
verschiedene, kaum unterscheidbare Arten gäbe. Auf die Angabe einer 
Expertenadresse wird allerdings verzichtet. Bedauerlich auch, daß überall ein 
erstaunlicher Müll herumfliegt. Es gab zwar schon schlimmere Ecken, aber am 
Bewußtsein, keinen Müll in die Landschaft zu 
werfen, muß noch ganz schön gearbeitet werden. In 
den Ortschaften klappt es ja ganz gut, die sind meist 
recht sauber. Aber außerhalb der Orte ist noch viel 
zu tun. Keep the desert clean! 
 
Die ganze Zeit über weht ein heftiger Wind. Wir sind 
zufrieden, heute geblieben zu sein. Wie es morgen 
wohl wird? Angeblich soll es ja besser werden. Froh 
stimmt uns auch der Sonnenschein. Die Sonne 
strahlt so kräftig, daß man sich bei dem kalten Wind 
vor einem Sonnenbrand hüten muß. Außerdem ist 
es schwierig, sich richtig anzuziehen. Man hat 
entweder zu wenig oder zu viel an. Die wüstenartige 
Landschaft, daß einfache Dorf und der stetig 

 
10 Die Chilenos sagen gemeinhin, daß man alles was man im Lande nicht bekommt ,in 

Santiago finden wird. Man muß halt mal wieder in die Hauptstadt zum Einkaufen  fahren.  
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heulende Wind erinnern uns sehr an die Kapverden, 
besonders an Palmeira auf Sal, das allerdings 
unvergleichlich lebhafter und im Durchschnitt 
wahrscheinlich auch wohlhabender war.  
 
Am Abend führt kein Weg mehr an einer schweren 
Aufgabe vorbei. Die lapas sind zuzubereiten. Ich stelle 
Eimer und Wanne bereit. Anke, die heute Mittag schon 
Eierkuchen gemacht hat - ich erkenne sie gar nicht 
wieder – legt die Mordwerkzeuge bereit. Und dann 
geht es los. Mit einem Löffel die Schnecke aus ihrem 
Gehäuse lösen, dann ein Schnitt mit einem spitzen 
Messer in ihre obere Hälfte und raus mit den 
Innereien. Das geht schnell und der Garaus kommt 
plötzlich. Ich versuche mich auch, aber irgendwie habe 
ich die Technik nicht raus. Mein Löffel verkeilt sich 
ständig in der Schale und von Erfolg ist keine Spur zu sehen. Eher drohen mir statt 
der Schnecke schwerste Verletzungen. Bin daher schnell entschlossen, die weitere 
Mordarbeit Anke zu überlassen. Stattdessen wende ich mich der Vorbereitung von 
Zwiebeln, Knoblauch und Tomaten zu.  Und nachdem ein Teil der Schnecken 
gemeuchelt ist, entlassen wir den Rest wieder in die Freiheit, vor allem die, die Anke 
voreilig gestreichelt hat, worauf diese sich so nett zusammengekuschelt und mit den 
Fühlern gespielt haben. Zweieinhalb Kilo sind für uns außerdem erkennbar zu viel. 
Vor uns liegt nun ein Haufen ausgenommener Schnecken, und wir stehen vor der 
Frage, wie lange müssen die Dinger eigentlich kochen? Im Moment fühlen sie sich 
recht massiv an. Wie heißt es so schön, probieren geht über studieren. Rein in ´nen 
Topf und regelmäßig die Konsistenz geprüft. Nach zwanzig Minuten scheint es ganz 
brauchbar. Wir nehmen sie aus dem kochenden Wasser und schneiden sie in kleinere 
Stücke. Die kommen mit den Zwiebeln und 
Knoblauch in eine Pfanne und werden nun 15 
Minuten geschmort. Fünf Minuten vor Ende 
kommen Petersilie, Tomatenwürfel und ein paar 
Spritzer Apfelessig dazu und ein Deckel drauf. 
Das Ergebnis ist ganz zufriedenstellend. Die 
Schnecken haben die Konsistenz eines festen 
Pilzes. Ihr Eigengeschmack ist eher neutral und 
wird von dem Zwiebel-Tomaten-Gemisch 
bestimmt. Locos und Machas erscheinen uns im 
Vergleich feiner, aber das kann natürlich auch an 
Mängeln unserer Küchentechnik liegen. 
Andererseits ist unser Ergebnis nicht schlecht. 
Müssen bei Gelegenheit mal versuchen, ein 
Vergleichsessen aus Fischer´s Küche oder in 
einem Restaurant zu probieren. Jedenfalls gibt es 
noch einen Schnaps zur Verdauung, und dann 
schauen wir noch ein bißchen in den heute 
unerwartet klaren Sternenhimmel. Da wird die 
Nacht sicher reichlich kalt. Im Dorf sind auch 
schon alle Lichter einschließlich der 
Straßenbeleuchtung verlöscht. Man spart Energie. 
(Und geht kuscheln!?) 
 
 
Und zum Schluß soll ein Schlaglicht auf des 
Seemannes Wesen nicht vorenthalten sein. 
Gefunden an einer Wand des „Hamburgo“. 
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Ankunft Higuerillas 
26.05.07 

Villarica 
04.05. – 06.05.07 

Ankunft Carrizal 
Bajo 01.08.07 

Abfahrt Higuerillas 
27.06.07 

Coquimbo 
28.06. – 27.07.07 

Higuerillas – Carrizal 
Bajo 

Carrizal Bajo 

Huasco 

Isla Damas 

Totoralillo 

Coquimbo 

1  -  Vicuña / Obs. Mamallucca 
2  -  Valle del Elqui / Pisco 
3  -  Andacollo / Obs. Collowara 
4  -  Pichasca 
5  -  Fray Jorge 
6  -  Valle del Encanto 
 

 

1 

2 3 
4 

5 
6 


